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Studien Ober württembergische Agrarverhältnisse. 



Von Helferich. 



Erster Artikel. 

In dem 1845 erschienenen zweiten Band dieser Zeitschrift 
hat Herr Professor Fallati eine geschichtliche Uebersicht der 
württembergischen Gesetzgebung in Bezug auf den Verkehr mit 
Grund und Boden mitgetheilt und damit eine Darstellung meh- 
rerer thatsachlichen Verhaltnisse verbunden, welche in dieser 
Beziehung im Lande bestehen. Indem ich nun die Leser bitte, 
diesen an interessanten Mittheilungen reichen Aufsatz nachzu- 
sehen, hebe ich nur als Ausgangspunkt für die nachfolgenden 
Erörterungen die in Württemberg allgemein bekannte Thatsache 
heraus, dass im Anfang dieses Jahrhunderts, als das Land seinen 
gegenwärtigen Umfang erhielt, ein ziemlich durchgreifender Ge- 
gensatz in den Grundbesitzverhältnissen zwischen dem alten 
Herzogthum und den neu hinzugekommenen Landestheilen bestand. 

Dort war die gesetzliche Freiheit zur Theilung des Grund 
und Bodens schon seit lange thatsächlich eine vollkommene. 
Alle grundeigene, nicht mit Zinsen beschwerte, Güter waren 
schon im sechzehnten Jahrhundert unbedingt theilbar. Zinsgüter 
sollten noch nach der Landesordnung vom Jahr 1585 nicht ge- 
theill werden; das dritte Landrecht von 1610 erklärte sie für 
theilbar und setzte nur fest, dass der Bodenzins immer aus 
einer Hand an den Berechtigten bezahlt werden solle. Lehen- 
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guter endlich waren allerdings an sich insofern untheilbar, als 
der Lehensherr, das heisst also nach den Verhältnissen des Landes 
die weltliche oder geistliche Kammer, den Consens dazu ver- 
weigern konnte; in der Wirklichkeit aber konnten auch diese 
Grundbesitzungen getheilt werden, sobald der Lehensträger eine 
keineswegs hohe Dispensationstaxe bezahlte. Zudem hatte man 
schon im achtzehnten Jahrhundert mit der Allodification der Lehen 
durch Umwandlung derselben in Zinsgüter begonnen. 

Dieser gesetzlichen Freiheit entsprach nun auch die Sitte 
des Volks in gleichem Umfang, und es ist dcsshalb nicht zu 
verwundern, dass grössere geschlossene Bauerngüter l ) schon am 
Anfang dieses Jahrhunderts zu den seltenen Ausnahmen gehör- 
ten, dass vielmehr in beinahe allen Bezirken die Verkleinerung 
des Grundeigentums in der Hand der einzelnen Besitzer einen 
im Verhältniss zu dem damals gewöhnlichen wirtschaftlichen 
Betrieb sehr hohen Grad erreicht hatte. 

In den neuen Landen dagegen war sowohl in den Gebieten 
mehrerer Reichsstädte als auch in den früher reichsunmittelbaren 
geistlichen und weltlichen Besitzungen wie in einem Theil der 
von Bayern und Oestreich übernommenen Distrikte die Geschlos- 
senheit der Höfe vorherrschend. Es stand hier der Theilung des 
Grund und Bodens nicht allein das allgemein verbreitete Lehens- 
verhältniss entgegen sondern ebenso auch die tief eingewurzelte 
Sitte des Volks selbst. 

An diesem Gegensatz hat sich nun aber schon in den mehr 
als vierzig Jahren von der Bildung des Königreichs bis zu der 
Bewegung von 1848 Vieles geändert. 

Einestheils hat in Altwürttemberg die Verkleinerung der 
Grundbesitzungen mit der wachsenden Bevölkerung und der fort- 
schreitenden Allodification der Lehen noch gewaltig zugenommen. 
Anderntheils hat aber auch in den neuwürttembergischen Gebieten 



1) Hier und im ganzen folgenden Aufsatz werden unter geschlossenen 
Gütern nicht solche im engeren Sinn des Worts verstanden , welche eine 
eigene Markung bilden, sondern jedes Gut, welches nach Recht oder Gewohn- 
heit nur im Ganzen verkauft oder vererbt wird , gleichviel ob es arrondirt 
ist und eine isolirte Lage hat, oder ob seine einzelnen Stücke durch die 
Gemeindemarkung zerstreut liegen. 
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die Theilung des Bodens grosse und, insofern hier mehr zu thun 
war, noch grössere Fortschritte gemacht. Sehr viele geschlos- 
sene Güter sind hier den verwerflichen Künsten der Hofmetzger 
zum Opfer gefallen '); viele sind im Erbgang oder im Wege 
der Schuldenexekution gelheilt worden. So ist allerdings schon 
in dieser kurzen Periode von kaum einem Menschenalter eine 
grössere Aehnlichkeit zwischen den alten und den neuen Landen 
entstanden, nicht aber durch Aneignung des Systems der letz- 
tern in jenen sondern umgekehrt durch Uebertragung des Thei- 
lungssystems auf diese. Dennoch hat sich hier noch immer eine 
sehr grosse Anzahl von geschlossenen Bauerhöfen erhalten, vor- 
nehmlich im ganzen Oberland und zwar im zunehmenden Grade 
nach Süden, dann ebenso im Hohenlohe'schen , im Gebiete der 
ehemaligen Beichsstädte Ulm und Hall, im Ellwangen'schen , bei 
Mergentheim. Dazu wirkte zunächst der Umstand, dass die 
Standesherren in ihren früher reichsunmittelbaren Herrschaften 
mit Hülfe des Bundestags die Durchführung des Edikts von 1817» 
wonach die Lehen in freieigene Zinsgüter umgewandelt werden 
sollten, zu verhindern wussten, und dass sie grundsätzlich den 
Consens zu Theilungen verweigerten. Sodann bildete auch da, 
wo kein Lehensverhältniss der Theilbarkeit im Wege stand, oder 
wo die Allodification von Seiten der Lehensherren leicht zu er- 
reichen war , die alte Gewohnheit noch immer einen starken 
Widerhalt gegen das von Altwürtemberg hereindringende System 
der Zerstückelung. 

Mit dem Jahr 1848 ist nun aber auch in dieser Beziehung 

1) Eben jetzt, noch vor Beendigung des Drucks dieser Arbeit, ist von den 
beiden Kammern ein Gesetzentwurf gegen den gewerbsmässig getriebenen Güter- 
schacher berathen und angenommen worden. Derselbe dehnt im Ganzen nur 
die durch die Gesetzgebung von 1828 den Juden auferlegten Beschrankungen 
im GUterhandel auf alle Personen aus. Die wichtigste Bestimmung ist ausser 
der, dass die Kaufkontrakte nur schriftlich und nicht im Wirthshaus abge- 
schlossen werden dürfen, diejenige, dass ein Gut erst drei Jahre nach dem 
Ankauf wieder in Parcellen verkauft werden darf. Damit wird allerdings 
die Hofmelzgerei sehr beschränkt, schwerlich aber ganz vertilgt; denn das 
Gesetz verbietet nur den Parcellen v e rka uf nicht die Parcellen verpa cb- 
tung, und dass auch diese Form zur Hofmetzgerei benutzt werden kann, be- 
weist eine Bemerkung in dem Aufsatz von Prof. Fallati, Seite 354 Note 1. 
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eine neue Epoche für Württemberg eingetreten, indem nämlich 
durch den ersten Artikel des Gesetzes vom 14. April jenes 
Jahres bestimmt wurde, dass alle aus dem Lehens - und Grund- 
herrlichkeitsverband entspringenden bäuerlichen Lasten, unter 
Aufhebung dieses Verbandes selbst, abzulösen seien. 

Mit dieser Bestimmung ist das letzte, unmittelbar wir- 
kende, gesetzliche Hinderniss der Güterzerstückelung in Würt- 
temberg gefallen und zwar ebenso in den standesherrlichen 
Bezirken, wo bis jetzt nicht allodificirt werden konnte, weil 
die Lehensherren es nicht zuliessen, wie in allen übrigen Fällen, 
wo die Bauern bis jetzt ihr Gut nicht eigenkaufen wollten, 
obgleich sie die Möglichkeit dazu hatten. Jetzt ist also im ganzen 
Lande das erreicht, was die Gesetzgebung im alten Herzogthum 
in der Hauptsache schon lange erreicht und für Neuwürttemberg 
immer erstrebt hatte, nämlich die vollkommene Freiheit im Ver- 
kehr mit Grund und Boden, dass heisst mit andern Worten : die 
Herrschaft des Landrechts und des eigenen freien Entschlusses 
der Grundbesitzer. Es ist sogar noch mehr erreicht als die 
blosse Freiheit Grund und Boden zu kaufen und zu verkaufen, 
zu verpfänden und namentlich auch nach Belieben zu theilen. 
Das bestehende Recht geht noch weiter. Es enthält nicht nur 
keine Schranke gegen immer weiter gehende Theilung des Bo- 
dens; es befördert dieselbe sogar, indem es die Erhaltung 
grösserer landwirtschaftlicher Besitzungen im Erbgang erschwert 
und zum Theil ganz unmöglich macht. 

Den Beweis für diese letzte Behauptung will ich in dem 
ersten Abschnitt dieser Arbeit zu führen suchen, in welchem die 
besiehende Landesgesetzgebung, so weit sie auf die Bildung 
und Veränderung bäuerlicher Besitzungen einwirkt, übersichtlich 
dargelegt werden soll. Sodann sollen die Wirkungen erörtert 
werden, welche diese Gesetzgebung bis jetzt geübt hat und not- 
wendig auf den vorhandenen Rest von grösseren bäuerlichen 
Besitzungen ausüben muss. Daraus wird sich, wie ich denke, von 
selbst die Noth wendigkeit herausstellen, den jetzigen Weg zu verlas- 
sen, so dass dann drittens noch in einem zweiten Artikel die Frage 
untersucht werden muss, wie sich den vorhandenen und drohenden 
unglücklichen Folgen des bestehenden Systems entgegenwirken lässt. 
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Die nachfolgenden Erörterungen haben zunächst die Zustände 
und Verhältnisse von Württemberg im Auge. Uebrigens trifft 
das, was in Beziehung auf Württemberg gesagt werden soll, 
über die Grenzen dieses Landes hinaus. In dem grössten Theil 
von Deutschland besteht seit 1848 die gleiche Freiheit und das 
gleiche Recht in Beziehung auf den Verkehr mit Grund und 
Boden. Abweichende Bestimmungen können nur noch als Aus- 
nahme, nicht mehr als Regel betrachtet werden. Mehrere unten 
anzuführende neuere Gesetze und Gesetzvorschläge beweisen auch, 
dass man ebenso in andern deutschen Staaten das Bedürfniss 
nach einer neuen gesetzlichen Schranke gegen die zunehmende 
Verkleinerung des landwirtschaftlichen Besitzes fühlt, wie es bei 
uns von Vielen in steigendem Maasse empfunden wird. 

1. 

Es ist schon gesagt worden, dass in Württemberg keine 
unmittelbar wirkende gesetzliche Schranke gegen die fortschrei- 
tende Verkleinerung des Grundbesitzes mehr bestehe. Es fragt 
sich, ob es eine solche giebt, die mittelbar auf dieses Ziel hinwirkt. 

In dieser Beziehung kommen zunächst die Gesetze über 
Bürgerrecht und Verehelichung in Betracht, sodann die land- 
rechtlichen Bestimmungen über Erbfolge und Erbtheilung. Wir 
wollen beide etwas genauer ansehen. 

Das noch in Kraft stehende Bürgerrechtsgesetz von 1833 
fordert von Solchen, welche in einer Gemeinde, der sie durch 
Geburt nicht angehören, das Bürgerrecht erwerben wollen, die 
Nachweisung eines Besitzes von 1000, 800, 600 Gulden je nach 
der Klasse der Gemeinde. Ausserdem wird noch von denen, die 
als Landwirthe sich niederlassen wollen, verlangt, dass sie die per- 
sönliche Befähigung zum Betrieb der Landwirtschaft nachweisen. 
Letzteres wird, wenn es sich nicht aus dem früheren Leben des 
Candidaten von selbst ergiebt, so zu erreichen versucht, dass der 
Bürgerrechtscandidat in einer Prüfung zu zeigen hat, ob er pflü- 
gen und säen kann und ob er anzugeben weiss, wie viel etwa 
eine Kuh täglich frisst, wie viel man Saatgut für einen Morgen 
Feld bedarf und dergleichen mehr. Von Solchen dagegen, welche 
einer Gemeinde durch Geburt angehören, wird keinerlei Ver- 
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mögens - und Geschicklichkeitsnachweis zum Antritt des Bürger- 
rechts verlangt. 

Dass nun in diesen Bestimmungen keine irgend wirksame 
Schranke gegen gar zu kleine bäuerliche Niederlassungen ent- 
halten ist , liegt auf der Hand. Denn die grosse Mehrzahl von 
neuen Niederlassungen geschieht nicht von Solchen, die aus 
einer fremden Gemeinde übersiedeln, sondern von Gemeinde- 
angehörigen, und gerade diesen legt das Gesetz keine Be- 
schränkung auf. Aber auch in den verhältnissmässig seltenen 
Fällen, wo Fremde in einer Gemeinde sich als Landwirthe 
niederlassen wollen , ist die Beschränkung von mehr als zwei- 
felhafter Bedeutung. Denn fürs Erste ist es immer sehr schwer 
zu beweisen, dass das, was Jemand als sein Besitzthum aufweist, 
auch wirklich sein Eigenthum sei, und dann ist eine landwirlh- 
schaftliche Niederlassung, die auf blos 600 Gulden gegründet 
wird, noch immer der allergeringsten Art und ganz ungesichert. 
Es wird wenig Gemeinden im Lande geben, wo Jemand mit so 
wenig Vermögen ausser einem noch so elenden Häuschen und 
den allernöthigslen Betriebsmitteln, auch nur zwei Morgen Bauland 
erwerben kann ! 

Wirksamer, als bei uns, hat man in andern Ländern diese 
Schranke zu machen gesucht. In Bayern z. B. wird nach dem 
Gesetz vom 1. Juli 1834 auch von solchen, welche durch Ge- 
burt einer Gemeinde angehören , beim Antritt des Bürgerrechts 
und bei ihrer Niederlassung als Landwirthe der Besitz eines 
Grundvermögens verlangt, welches zum mindesten mit einem 
Gulden Steuersimplum belegt ist, oder etwa 1200 Gulden Werth l ) 
hat; von Solchen, die aus einer fremden Gemeinde übersiedeln 
wollen, verlangt das Gesetz ein Grundsteuerminimum von 1 '/* Gul- 
den, oder etwa 1800 Gulden Grundbesitz, von denjenigen endlich, 
die aus einem fremden Staat übersiedeln , mit welchen nicht ein 
besonderes die Uebersiedelung gegenseitig erleichterndes V«r- 
tragsverhältniss besieht, verlangt es 2 Gulden Grundsteuersimplum 
oder 2400 Gulden Grundvermögen. 

1) So ist der Werth eines mit 1 Gulden Simplum besteuerten Grund- 
stücks von der Regierung angeschlagen worden bei Gelegenheit der Verhand- 
lungen über den Entwurf eines Gesetzes über bäuerliche Erbgüter im Jahr 1852. 
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Ebenso wenig wie das Bürgerrechlsgesetz enthält das neue 
Verehelichungsgesclz vom 5. Mai 1852 eine irgendwie des 
Redens werthe Beschränkung für gar zu winzige bäuerliche 
Niederlassungen. Es fordert allerdings im Gegensatz gegen die 
Gesetzgebung von 1807, welche gar keine Heirathsbeschränkung 
ökonomischer Natur kannte, von dem heirathslustigen Paare die 
Nachweisung von mindestens 150 Gulden, beziehungsweise bei 
den Gemeinden erster und zweiter Klasse von 200 Gulden Ver- 
mögensbesilz. Eine solche Summe jedoch, mit der sich kaum 
in den geringeren Gegenden des Landes ein Morgen Acker kaufen 
lässt, die aber in den besten Lagen nicht einmal den Werlh 
eines Viertels-Morgen darstellt, mag wohl als eine halbweg ge- 
nügende Garantie gegen allzuschnelle Verarmung, einer auf 
Taglohn zu gründeden Familie angesehen werden; eine Garantie 
Air das Fortkommen eines auf den selbständigen Betrieb der 
Landwirtschaft zu gründenden Hausstands liegt darin nicht. 
Offenbar war die Gesetzgebung des alten Herzogthums Württem- 
berg in dieser Beziehung noch strenger; denn nach ihr war 
kein bestimmter Besitz verlangt, sondern es war ganz allgemein 
gefordert, dass der Heirathslustige „scheinbarlich darthue, dass 
er eine Familie ernähren könne." Die Behörde, vor der dieser 
Nachweis erfolgen musste, halte also eigentlich eine ganz discre- 
tionäre Befugniss , Ehen zu verbieten , die ihr ökonomisch nicht 
genügend gesichert erscheinen mochten. 

Man sieht, diese beiden öffentlich rechtlichen Ge- 
setzbestimmungen bilden keine Schutzwehr gegen allzu kleine 
landwirtschaftliche Niederlassungen. Die durch sie gegebenen 
Beschränkungen bleiben noch unter derjenigen Grenzlinie, welche 
das ökonomische Leben selbst durch die Ernährungsmöglichkeit 
einer bäuerlichen Familie setzt. Betrachten wir nun aber auch, 
wie das württembergische Priv atr echt, und zwar zunächst 
diejenigen Bestimmungen desselben, welche von der Erbfolge 
und der Erbtheilung handeln, auf die Erhaltung bestehender und 
die Bildung neuer Landgüter wirkt. Nur müssen wir hier nicht 
bloss das Gesetz mit den verschiedenen Rechtsmitteln, welche es 
dem Bürger gewährt, sondern den Rechtszustand selbst ins Auge 
fassen, wie er sich aus der Sitte des Volks bildet, welche die 
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durch das Gesetz als möglich gegebenen Formen in gewisser 
Weise anwendet. 

Nun enthält das württembergische Privatrecht allerdings eine 
Reihe von Rechtsmitteln, welche in der Richtung, um Landgüter 
im Erbgang geschlossen von einer Generation auf die andere 
zu bringen, angewendet werden können, darunter sogar ein 
solches, welches dem römischen Recht, aus dem unser Landrecht 
hervorgegangen ist, unbekannt war. 

Fürs Erste nämlich gibt dasselbe ganz allgemein Jedem 
die Befugniss, ein Testament zu machen und die Intestaterb- 
theilung, wonach alle Kinder zu gleichen Theilen erben, zu 
Gunsten eines Kindes abzuändern, indem es die Andern bis auf 
den Pflichttheil zu verkürzen erlaubt. 

Sodann gestattet das Landrecht im Widerspruch mit dem 
römischen die Errichtung von Erbverträgen über den eigenen 
Nachlass mit Abänderung des Intestaterbrechts, namentlich in 
der Form von Eheverträgen. Nur fordert es, dass solche Ver- 
träge unter gewissen Förmlichkeiten abgeschlossen werden. Auch 
hierin bietet sich also ein Rechtsmittel dar, um ein Gut unge- 
teilt auf einen Erben zu bringen; nur muss bemerkt werden, 
dass dasselbe in Bezug auf ein solches Interesse sich nur formell, 
nicht materiell von dem Testament unterscheidet; denn auch 
mittelst eines Erbvertrags darf der Pflichttheil der Notherben 
nicht verkürzt werden. Vielmehr haben diejenigen, welche nach 
dem Erbvertrag weniger erhalten würden, als der Pflichttheil 
beträgt, das Recht, die Ergänzung ihres Erbtheils bis zur Grösse 
des Pflichttheils zu verlangen. In ihrer praktischen Wirksamkeit 
fällt also diese privatrechtliche Befugniss mit dem erwähnten Recht 
der testamentarischen Bevorzugung eines Erben zusammen. 

Drittens aber verstattet das württembergische Recht ganz 
allgemein ohne Rücksicht auf den Stand die Errichtung von 
successiven Fideicommissen, mittelst deren ein Gut auf mehrere 
Generationen hinaus vor der Theilung bewahrt werden kann, 
wenn nämlich der Stifter ausdrücklich die Clausel 
hinzufügt, dass das Gut geschlossen bleiben und immer nur 
an Einen Erben kommen soll. Der Fideicommittent ist allerdings 
auch hier gehalten, wenn er mehrere Kinder hat, einem jeden 
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derselben mindestens seinen Pflichttheil zu hinterlassen. Die nach- 
folgenden Besitzer aber, welche das Gut unter jener Bedingung 
übernehmen, würden dasselbe auch dann an Einen vererben 
müssen, wenn sie ausserdem nicht genug Vermögen hätten, um 
jedem ihrer Kinder den Pflichttheil zu geben. In dieser Beziehung 
besteht in Württemberg zwischen dem Bürger- und Bauernstand 
einerseits und dem Adel andrerseits kein so grosser Unterschied, 
wie sonst in Deutschland, wo meist nur dem Adel die Errichtung 
von Familien-Fideicommissen verstaltet ist. Das Privilegium der 
Standesherren und des ritterschaftlichen Adels besteht nur darin, 
dass diese kraft der ihnen zukommenden und vom Bundesrecht 
garantirten Autonomie auch noch andere fideicommissartige Ein- 
richtungen treffen und aufrecht erhalten können, als diejenigen 
sind, welche nach dem württembergischen Privatrecht jedem Bürger 
zu errichten erlaubt ist. 

Hier scheint also allerdings eine Reihe von rechtlichen Mög- 
lichkeiten gegeben, deren sich ein intelligenter und der ererbten 
Sitte wahrhaft treu anhängender Bauernstand hätte bedienen können 
und die er noch anwenden könnte, um das Uebermaass der 
Grundbesitzverkleinerung durch die von Generation zu Generation 
fortschreitenden Erbtheilungen zu verhindern. Untersucht man 
aber diese Rechtsmittel genauer, so überzeugt man sich leicht, 
dass ihre Wirksamkeit für den angegebenen Zweck doch immer 
zweifelhafter Natur ist. 

Das letzte der angegebenen Rechtsmittel, die Errichtung von 
bäuerlichen Fideicommissen , würde offenbar dem angegebenen 
Zweck am direktesten entsprechen. Ganz abgesehen aber davon, 
dass manche Fragen in der Lehre von den gemeinrechtlichen 
Fideicommissen bestritten sind, wie z. B. schon die Dauer eines 
solchen auf länger als vier Generationen, so setzt die Anwendung 
dieses Rechtsmittels nicht nur bedeutende juridische Kenntnisse 
voraus, sondern auch den festen Willen für spätere Generationen 
zu sorgen und die grösste, voraussichtigste Klugheit, um eine 
derartige Einrichtung zweckmässig zu treffen. Nun lehrt aber 
die Erfahrung, dass ein Bauer nur sehr schwer zu dem Entschlüsse 
kommt, durch irgend ein Rechtsverhältnis sich und seine Erben 
auf lange hinaus zu binden. Er mag auch noch so fest über- 
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zeugt sein, dass sein Hof geschlossen bleiben müsse, wenn seine 
Familie nicht darauf verarmen solle; er mag es selbst für gut 
halten, wenn ein rechtlicher Zwang dein Interesse der Familie 
zu Hilfe kommt; er wird es in der Regel doch nicht thun. Mag 
man es Indolenz nennen, was ihn nicht dazu kommen lässt, 
oder mag man es, wohl richtiger, Misstrauen nennen, was ihn 
davon abhält; gleichviel, die Sache ist so. Und nun vollends 
ein so künstliches und verwickeltes ßechtsinstitut, wie ein gemein- 
rechtliches Fideicommiss ist! Es ist ganz undenkbar, wie das- 
selbe bei unsern Bauern hätte Eingang finden können. Und so 
ist es auch in der That. Auf vielfache Erkundigungen hin habe 
ich von Personen, welche diese Verhältnisse ihres Berufes wegen 
genau kennen, gehört, dass nicht ein einziger Fall von einem 
derartigen Rechtsinstitut unter Bauern bekannt sei. 

Ebenso wenig ist ein Fall bekannt, dass Eheverträge 
von unserem Landvolk dazu angewendet werden, um mittelst 
Abänderung der Intestaterbfolge ein Gut geschlossen zu halten. 
Solche Verträge kommen sehr häufig zum Abschluss behufs der 
Abänderung des landrechtlichen Vermögensverhältnisses unter den 
Ehegatten selbst, zum Zweck der vorsorgenden Verfügung über 
die Erbfolge oder die Erbtheilung unter den Kindern gar nicht. 
Der Grund davon ist sicherlich kein anderer, als die bereits be- 
zeichnete dem Bauernstand eigenthümliche Scheu, sich im Voraus 
in der freien Verfügung über sein Vermögen zu binden. 

Dagegen kommt allerdings das erste der angegebenen Rechts- 
mittel vor, nämlich die Errichtung eines Testaments, durch welches 
einem Kind mit Verkürzung der übrigen Kinder der Hof vermacht 
wird. Indessen sollen auch solche Testamente verhältnissmässig 
noch immer selten sein, und dann macht die Notwendigkeit, 
allen Notherben mindestens ihren Pflichttheil zu hinterlassen, dem 
Besitzer nicht selten es geradezu unmöglich, das Gut an einen 
Erben zu bringen. 

Am leichtesten kann diese Unmöglichkeit eintreten bei solchen 
Gütern, welche, wie es im Schwarzwald häufig vorkommt, zum 
grösseren Theil aus Waldungen bestehen. Hier ist der Unter- 
schied zwischen dem Verkaufswerth eines Guts, der bei der 
Inventarisirung einer Erbschaft zunächst in Betracht kommt, und 
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dem dauernden Nutzungswerth desselben so ausserordentlich gross, 
dass die Uebemahtne eines Guls durch ein Kind, wenn dieses 
den übrigen Geschwistern auch nur den Pflichttheil herauszahlen 
soll, auf Schwierigkeiten stossen muss. Dies ist auch neben andern 
ein Grund, warum im badischen Schwarzwald, wo ein sehr grosser 
Theil des Grundbesitzes gesetzlich geschlossen ist, die Hofgüter 
in der Regel so ausserordentlich wohlfeil dein übernehmenden 
Erben überlassen werden , wie einige im zweiten Artikel anzu- 
gebende Beispiele beweisen. 

Aber auch bei solchen Gütern, die wenig oder keinen Wald 
haben und fast ausschliesslich aus Bauland bestehen, kann diese 
Unmöglichkeit eintreten wegen der beim Ueberwiegen des Klein- 
besilzes, wie wir es im Lande haben, ganz unvermeidlichen 
Ueberschätzung der Güterpreise. 

Eine längere Beobachtung der Gülerpreise hat mich über- 
zeugt, und die Beobachtungen anderer der Landwirtschaft noch 
näher stehender Männer stimmen damit ganz überein, dass überall, 
wo die Mehrzahl der Grundbesitzungen so klein sind, dass sie 
ohne Dienstboten und ohne Taglöhner bewirthschaftet werden 
können, die Grenze der Kaufpreise nicht durch den kapitalisirten 
Reinertrag des Bodens bestimmt wird, sondern durch den Kapital- 
werth des Rohertrags nach Abzug der Abgaben an Staat, Amts- 
corporation und Gemeinde, des Aufwands für die Saat und 
höchstens noch des Theils der Bestellungskosten, der durch das 
Gespann verursacht wird, weil dieser oft genug eine Auslage 
bildet, aber nicht nach Abzug der Arbeitskosten. Weil 
diese von den Grundbesitzern selbst verdient, werden, so sind 
dieselben nur zu sehr geneigt, sie als Reinertrag des Bodens 
zu -betrachten und im Kaufpreis ebenso zu kapitalisiren wie die 
reine Bodenrente. Die Leute opfern dann eigentlich den Theil 
ihres Vermögens, der dem Kapitalwerth ihrer Arbeitsleistung 
entspricht und werden ihre eigenen Taglöhner, von denen sie 
sich in der Wirklichkeit durch nichts unterscheiden, als dass "sie 
sich selbst die Arbeit anweisen, anstatt sie von Andern gegen 
Lohn angewiesen zu erhalten. Ich sage nicht, dass diese Grenze 
der Kaufpreise immer und überall erreicht wird. Gerade jetzt, 
wo der Iandwirthschaftliche Kredit als Folge seiner übermässigen 

ZriUchr. für StaaUw. 1853. 2s Heft. 13 
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Ausdehnung in dein verflossenen Jahrzehent und zu gleicher 
Zeit als Folge mehrerer schwacher Erndlcn sehr darniederliegt, 
sind auch die Preise tief gefallen und erreichen vielfach nicht 
einmal den Kapitalwerlh des möglichen wahren Reinerlrags. Am 
Ende der dreissiger und in den erslen sielten Jahren der vierziger 
Jahre war aber wirklich der' Durchschnittspreis der Ackergrund- 
stücke in den Gemeinden mit vorherrschendem Kleinbesitz oft so 
hoch, dass von einem selbstständigeii Arbeitsertrag neben dem 
üblichen Zins von dem Grundkapital selbst, keine Rede sein 
konnte. Wenn man die von dem topographischen Bureau heraus- 
gegebenen Beschreibungen der einzelnen württembergischen Ober- 
amler aus dem letzten Jahrzehent durchgeht, so findet man bei 
vielen Gemeinden den Preis von Ackergrundstücken erster Klasse 
bis auf tausend Gulden für den würll. Morgen (gleich 1,234 preuss. 
Morgen) angegeben, und in einer uns hier in Tübingen benach- 
barten Gemeinde, wo wohlbemerkt keine Handelspflanzen gebaut 
werden, und die gewöhnliche intensive Dreifelderwirthschaft be- 
steht, wurden. gute Ackergrundslücke, obgleich zehentpflichtig, mit 
bis zu zwölthundert Gulden der Morgen bezahlt,. Auf den ersten 
Anblick ist man geneigt, so hohe Preise für ein Glück, für ein 
Zeichen des Reichthums zu halten und sie namentlich auch für 
einen Beweis der grossen Vorlheile der Kleinkultur gegenüber 
vom Grossbesitz : zu erkennen. Die Wahrheit aber ist die, dass 
sie ein Beweis sind übertriebener Kleinkultur, bei der die Grund- 
besitzer, nur um Arbeitsgelegenheit zu haben, einen Theil ihres 
Vermögens geradezu opfern. 

Nun muss man diese übertriebenen Preise der Grundstücke 
ins Auge fassen , wenn man die Möglichkeit beurtheilen will, 
auch mit Verkürzung der übrigen Geschwister bis auf den Pflicht- 
theil ein Gut an ein Kind zu bringen. Setzen wir den Fall, ein 
Bauer habe fünf Kinder, wobei also der Pflichltheil der Kinder 
die Hälfte des Vermögens beträgt und der Vater über die andere 
Hälfte frei verfügen kann. Der Mann besitzt schuldenfrei Grund- 
stücke im Betrag von fünfzig Morgen, und der Werth derselben 
sei bei richtiger Taxation unter Zugrundlegung des üblichen Zins- 
fusses 10,000 Gulden. Ein Kind könnte nun das Gut im 
äussersten Fall noch übernehmen, wenn es die ganze Hälfte des 
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Werths frei erhielte und seinen vier Geschwistern die andere 
Hälfte herauszahlen müssie. Diese erhielten dann noch mehr als 
ihren Pflichttheil , nämlich 1250 Gulden ein jedes anstatt 1000 
Gulden. Ich sage, die Uebernahme sei in diesem F*all möglich, 
weil es allgemein üblich ist, auf ein Gut nicht über die Hälfte 
des Werths hypothekarisch darzuleihen, der übernehmende Sohn 
also auch nicht mehr herauszahlen kann. Sodann wäre auch eine 
stärkere Verschuldung für das Bestehen der Wirthschaft im hohen 
Grade gefährlich; schon unter diesen Verhältnissen läuft der neue 
Bauer Gefahr, von einigen ungünstigen Jahren zum Ruin gebracht 
zu werden. Wird nun aber der Gesammtwerlh der Grundstücke 
wegen des hohen Preises, den dieselben sonst in der Gemeinde 
haben, beträchtlich höher angerrommen, so tritt mit jeder Steigerung 
weiter auch die Schwierigkeit der Uebernahme mehr heraus. 
Werden die übrigen Geschwister auch ganz auf den Pflichttheil 
gesetzt, so inuss der Uebernehmende, um denselben ihren Antheil 
herauszuzahlen, bei 12000 Gulden Taxationswerth schon 4800 
Gulden, bei 15000 Gulden schon 6000 Gulden Schulden machen, 
das heisst: dort ist die Uebernahme kaum mehr möglich, hier 
geradezu unmöglich. 

Ich weiss wohl, dass in diesem Beispiel darauf keine Rücksicht 
genommen ist, dass der das Gut übernehmende Sohn gewöhnlich 
etwas erheirathet, was ihm dann die Uebernahme erleichtert 
und sie selbst bei stärkeren Auszahlungen an die Geschwister 
noch möglich macht. Aber ebenso wenig ist andrerseits auf eine 
möglicher Weise und unter den heutigen Verhältnissen gewöhnlich 
stattfindende Verschuldung des Guts Rücksicht genommen und 
gerade diese ist es, die die Erhaltung des Guts in einer Hand 
am meisten erschwert, weil dabei die Grenze der weiteren Be- 
lastungsmöglichkeit desselben durch neue Schulden behufs der 
Herauszahlungen an die Geschwister so schnell erreicht ist. Man 
nehme in jenem Beispiel nur an, das Gut sei bereits mit nur 
3000 Gulden Schulden belastet gewesen und das in Erbgang 
kommende Vermögen sei also bei richtiger, nicht übermässiger 
Taxation, 7000 Gulden. Nun sollen die übrigen Kinder zusammen 
2800 Gulden herausbezahlt erhalten. Diese aber noch zu den 
vorhandenen Schulden hinzu zu übernehmen, wäre ganz unmöglich; 

13* 
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denn damit stiege der. Schuldenstand auf 5800 Gulden und mit 
so viel Schulden geht der Besitzer fast gewiss zu Grunde. Wäre 
vollends das Gut auf 12000 Gulden taxirt worden, so müsste 
der Uebernehmer 3600 Gulden herauszahlen , die Verschuldung 
stiege auf 6600 Gulden oder beinahe auf zwei Drittel desjenigen 
Werfhs, zu welchem das Gut von Einem übernommen werden 
könnte. Um in letzterm Fall, wo noch keine übertriebenen Ver- 
hältnisse angenommen worden sind, zur Noth bestehen zu können, 
müsste der Uebernehmer mindestens 1600 Gulden von anderswoher 
in die Wirthschaft beibringen, und dann wäre er noch immer ein 
schwer verschuldeter Mann, den ein einziges grösseres Unglück 
im Viehstall oder auf dem Feld fast gewiss ruiniren muss. 

Man sieht aus diesem Beispiel, dass selbst bei Verkürzung 
aller übrigen Kinder bis auf den Pflichttheil ein Gut doch nicht 
immer geschlossen erhalten werden kann und dass die Schwierig- 
keit der Uebernahme desselben bei der Erbtheilung durch Einen 
Erben zunimmt, erstlich mit der Verschuldung und zweitens mit 
der Ueberwerttrung des Guts. In der Thal kann auch überall 
in Deutschland, wo das System der geschlossenen Hofgüter 
gesetzlich besteht, der Betrag der Abfindung weit geringer aus- 
fallen, als der Pflichttheil nach württembergischem oder nach 
gemeinem Recht betragen würde. Immer geht man nämlich von 
der Voraussetzung aus, dass das Gut geschlossen bleiben müsse und 
nicht stärker belastet werden dürfe als so weit, dass der Hof 
in guter, gesicherter Wirthschaft erhalten werden kann. Dabei 
kann es nun kommen, dass die Abfindung sehr wenig beträgt 
ja dass sie auf so gut als Nichts herabsinkt '). Erst in der 
allerneuesten Zeit hat auch die preussische Regierung ihren 
Kammern einen Gesetzentwurf vorgelegt, wonach in Westphalen 
ein Meistbeerbter, das ist ein Bauer, der über zwei Thaler 
Grundsteuer zahlt, sowohl unter Lebenden als von Todeswegen 
über sein Gut zu Gunsten eines Erben soll verfügen können, 
ohne dass die übrigen Erben das Recht haben sollen, die Ver-, 
fügung auf den Grund des verletzten Pflichttheils zu bestreiten. 
Ebenso enthält der neue, später besonders zu erwähnende, bay- 



1) Pfeiffer, d. deutsche Meierrecht 1848 S. 252 ffg. 
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rische Gesetzentwurf über die Errichtung bäuerlicher Erbgüter 
die Bestimmung, dass, wenn mehrere Descendenten eines Erb- 
gutseigenthümers vorhanden sind, der Gulsübernehmer allen übrigen 
Descendenten zusammen nicht mehr als den zehnten Theil des 
reinen Erbgutswerth.es soll hinauszahlen dürfen. So sehr war 
man auch dort der Ueberzeugung , dass sich zum Behuf der 
Erhaltung eines Landgutes die gemeinrechtliche Pflichllheilsbe- 
rechtigung aller Erben mit Ausnahme des Gutsübernehmers nicht 
aufrecht erhalten lasse. 

Man begreift, wenn man diese Beschränkungen der Freiheit 
durch ein Testament über sein Eigenthum zu verfügen ins Auge 
fasst, warum die Bauern, welche überhaupt ihr Gut geschlossen 
vererben wollen, so wenig Gebrauch von diesem Rechte machen, 
es so selten auf ein Testament und auf Inventarisirung und 
Taxation der Erbmasse behufs ihrer Vertheilung nach Inhalt des 
Testaments ankommen lassen. Zum Glück bietet sich ihnen noch 
ein andrer Weg dar, den Zweck der Erhaltung des Guts in 
unvertheillem Zustand zu erreichen. Sie übergeben nämlich oft 
schon in jungen Jahren den Hof an eines der Kinder zu einem 
bestimmten meist sehr niedrigen Preis, bedingen sich für ihre 
Lebenszeit ein Leibgeding aus und setzen ebenso die Ab- 
findung fest, welche der Gutsübernehmer an seine Geschwister 
zahlen soll. Der Gutsübernehmer ist dabei häufig der älteste 
Sohn , oft auch der jüngste Sohn, beziehungsweise, wenn dieser 
das Gut nicht übernehmen will oder kann, die älteste Tochter, 
oder endlich es wird ohne Rücksicht auf einen bestimmten Vor- 
rang eines Kindes das Gut demjenigen übergeben, der es am 
theuersten übernehmen kann '). Im letzten Fall bestimmt sich 
der Preis natürlich nach den zufälligen Vermögensverhältnissen 

1) Majorate sind noch bei den HalPschen Bauern, im Amt Welzheim, im 
Oberland. — Im Schwarzwald erbt zunächst der jüngste Sohn, dann die 
älteste Tochter, dann der zweitjüngste Sohn und die Zweitälteste Tochter; 
vergl. Vogelmann im Archiv für polit. Oekonomie von Ran 1834 S. 1 und 
Gegel, Beleuchtung einer Regierungsperiode u. s. w. 1789 S. 168. — Guts- 
übergaben an das Kind, das am meisten bezahlen kann, finden häufig auf der 
Alb statt z. B. bei den ehemals ulmischen Bauern; vergl. die Beschreibung des 
Oberamts Geisslingen herausgegeben vom topographischen Bureau S. 47; ebenso 
im Amt Gerabronn. 
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der Kinder, namentlich nach der Summe, die eines derselben 
erheiralhet; in den ersten Fällen wird der Preis des Guts zu- 
nächst mit Rücksicht auf die früheren Uebernahmspreise und auf 
die Möglichkeit des wirtschaftlichen Bestehens des neuen Bauern, 
fast immer aber weit unter dem möglichen Verkaufswerth des 
ganzen Guts oder seiner einzelnen Stücke festgesetzt. Die Ab- 
findungssumme, welche die andern Kinder erhalten, sind natür- 
lich dann oft sehr gering und erreichen häufig nicht einmal 
den Theil des elterlichen Vermögens, den sie dann als Pflicht- 
teil anzusprechen hätten , wenn das Gut mit der Absicht, einen 
möglichst hohen Gesammlerlös zu erreichen, verkauft worden 
wäre. 

Dieses Verfahren der anticipirlen Erbauseinandersetzung durch 
Uebergabe des Guts an ein Kind bei Lebzeiten der Eltern hat 
offenbar in volkswirtschaftlicher Beziehung Manches gegen sich, 
namentlich das, dass der Hofbesitzer sich gewöhnlich zu einer 
Zeit zur Ruhe setzt, wo er noch in der besten Arbeitskraft steht. 
Aber es gilt als das sicherste Mittel den Hof zu retten und fand 
bis jetzt und findet noch heute auch bei solchen Bauern häufige 
Anwendung, deren Höfe immer freieigen waren, oder welche das 
Lehensverhältniss abgelöst haben. 

Indessen darf man sich über die Wirksamkeit auch dieses 
Verfahrens, soweit es ein freies ist und sich nicht an Lehens- 
verhältnisse mittelbar oder unmittelbar anschliesst, nicht täuschen ; 
seine erfolgreiche Anwendung hängt von Zufälligkeiten ab und 
begegnet rechtlichen und noch mehr in der Richtung der Zeit 
liegenden, socialen Schwierigkeiten. Zufälligkeiten wirken auf 
sie ein; denn der Besitzer des Hofs kann sterben, ohne dass er 
über denselben verfügt hätte. Die Zahl der Kinder kann so gross 
sein, dass auch schon massige Abfindungen neben dem elter- 
lichen Ausgeding zu zahlen dem Gutsübernehmer zu schwer wird, 
namentlich wenn bereits Schulden auf dem Hof stehen. Der Guts- 
übernehmer erheiralhet vielleicht auch zu wenig; er muss gleich 
mit fremdem Geld seine Wirlhschaft anfangen und die Last wird 
ihm dann zu drückend. Sodann stehen auch rechtliche Schwierig- 
keiten dem Verfahren im Wege. Je nachdem die Sache gemacht 
wird, können die abgefundenen Geschwister nach dem Tod der 
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Eltern gegen den Gutsübernehmer wohl auf Collation des angeb- 
lich Zuvielempfangenen dringen. Oder sie leisten schon bei der 
Uebernahme des Guts durch den bevorzugten Sohn oder 
die bevorzugte Tochter Widerstand, indem sie geltend machen, 
dass ihre Abfindung nicht genug, nicht einmal den Pflichttheil 
betrage. Dann wird der Uebernahmspreis hinaufgeschraubt oder 
die Abfindung erhöht. Das ganze Verfahren setzt überhaupt noch 
patriarchalische Zustände voraus, bei denen die Kinder sich der 
Autorität der Eltern fügen und die Familie sich als ein Ganzes 
fühlt, wo der das Gut übernehmende Sohn mit dem Recht eines 
neuen Hauptes der Familie auch die Pflicht desselben übernimmt, 
seinen Geschwistern, wenn sie einmal in Noth kommen, zu helfen, 
ihnen auf dem Hofe Lohnarbeit und Unterkunft zu gewähren, und 
wo eben desshalb auch die abgefundenen Geschwister dem Interesse 
der Erhaltung des Guts Opfer bringen. Wo solche patriarcha- 
lische Zustände im Geist und Herzen der Leute noch bestehen, 
da ist das Verfahren ganz gul. Aber man täusche sich nicht 
über die Lebenskraft solcher Zustände in unserer jetzigen Zeit. 
Sie stehen im Widerspruch mit den Ideen von individuellem Recht 
und persönlicher, egoistischer Freiheit; das bestehende Recht 
schützt sie nicht, ist ihnen sogar in vielen Aeusserungen ent- 
gegen. Wie lange werden sie sich also dem zersetzenden Einfluss 
der Zeit gegenüber halten können ? Ich für meinen Tlieil zweifle 
gar nicht, dass sie untergehen werden; nur die Zeit, bis wann 
dies geschieht, kann fraglich sein. 

Sowohl dieses Verfahren als die oben erörterten Mittel, ein 
Gut im Erbgang vor der Theilung zu bewahren, sind übrigens 
vom Standpunkt unsers Rechts aus nur als Ausnahme zu be- 
trachten. Die eigene Ansicht, die das Gesetz in Bezug auf Erb- 
theilungen von Liegenschaften vertritt, ist die, dass dieselben 
ebenso wie bewegliche Güter getheilt werden nach der Zahl der 
Kinder. Dies geschieht nämlich, wenn die Erben nicht ausdrück- 
lich darauf verzichten , in allen Fällen , wo von Seiten des Erb- 
lassers keine entgegengesetzte Verfügung getroffen worden ist, 
also immer, wo der Erblasser den Willen des Landrechts anstatt 
seines eigenen wirken lässt. Ein Gesetz , wonach die Theilung 
eines die Erbmasse bi» lenden Grundstücks unterbleiben könnte, 
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wenn sie von einem der Erben verlangt wird, giebt es nicht. 
Mag die Theilung einer in Erbgang kommenden Realität auch 
noch so unzweckmässig sein, wenn sie nur technisch möglich 
ist, sie muss ausgeführt werden. 

Offenbar geht unser württembergisches ebenso wie die 
meisten" neuern deutschen Partikularrechte , die mit jenem darin 
im Wesentlichen übereinstimmen, in der Begünstigung der Thei- 
Iungen weiter als selbst das römische Recht, dem jene ent- 
sprungen sind, gegangen ist. In Rom nämlich war die Klage auf 
Theilung einer Erbschaft eine actio bonae fidei, das heisst, es 
war, wenn es zur amtlichen Entscheidung kam, ins Ermessen des 
Richters gestellt, ob er die Theilung im Stück aussprechen wollte 
oder nicht. Er war zum Letztern sogar ausdrücklich auföefor- 
dert, wenn die Theilung nicht commode geschehen konnte, und 
wie sehr man diesen Begriff der bequemen Theilbarkeit zu be- 
schränken vermochte, ergiebt sich aus dem Rath, welchen Ulpian 
den römischen Richtern ertheilt, Grundstücke, auf welchen 
ständige Abgaben (vectigalia) lasteten, nicht theilen zu lassen, 
weil dadurch Verwirrung enlstehe und die Sicherheit der Be- 
rechtigten gefährdet werde '). Offenbar hätte man nun das 
Princip, welches in Rom zu einer Beschränkung des Grundsatzes 
der gleichen Theilung eines Grundstücks in diesem Falle führte, 
nach unsern Bedürfnissen noch weiter ausbilden können und sollen. 
Man hätte dann ebenso auch in andern Beziehungen Schranken 
gegen unzweckmässige Theilungen zu finden vermocht, gerade 
zum Beispiel gegen unzweckmässige Verkleinerungen von Grund- 
stücken , Theilung von Häusern u. dergl. mehr. Aber eine der- 
artige Weiterbildung des im römischen Rechte liegenden ganz 
richtigen Gedankens ist leider nie erfolgt; im Gegentheil, man 
hat sogar die Theilung der Zinsgüter freigegeben, und anstatt 
dem Richter im einzelnen Fall die Freiheit zu lassen, darüber 
zu erkennen , ob eine Theilung zweckmässig stattfinden könne 
oder nicht, und anstatt ihm eine derartige Prüfung zur Pflicht 
zu machen, besorgen bei uns die Theilungsbehörden die Erb- 



1) Die hieher bezüglichen Stellen des Corpus juris sind besonders 
Cod. III. 37. und Dig. X. 3. Communi dividundo. 
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theilungen lediglich mit Rücksicht auf die allenfallsigen Wünsche 
der Betheiligten, aber ohne weitere Befugniss, eine Theilung als 
unzweckmässig zu verweigern. Man sieht, der Zweck der rein 
formalen juristischen Geschäftsabferligung hat über das Interesse 
einer sorgfältigen Erwägung und Behandlung des materiellen 
Lebensverhältnisses selbst, das in dem Recht nur seine Form 
findet, mehr und mehr den Sieg gewonnen, und jetzt, nachdem 
das Gesetz selbst in die Sitte des Volks übergegangen und das 
Volk ebenso wie die Theilungsbehörde gar nicht mehr anders 
weiss, als dass jedes Kind sein Stück Land oder sein Stück 
Haus bekommen muss, was es aus der Erbschaft ansprechen 
kann, bleibt auch schon der Gedanke, eine Theilung nicht vor- 
zunehmen, in den meisten Fällen ganz ausser Frage. 

2. 

Es ist, wie ich glaube, in dem ersten Abschnitt dieser 
Arbeit der Beweis geführt worden, dass ebenso, wie es kein 
direkt wirkendes, gesetzliches Hinderniss der Verkleinerung der 
Grundbesitzungen giebt, auch kein indirekt wirkendes vorhanden 
ist, dass vielmehr die landrechtliche Erbfolge- und Erbtheilungs- 
ordnung sogar positiv zu immer stärkerer Verkleinerung not- 
wendig hinwirkt. Fragt man nun, was unter solchen Verhält- 
nissen jetzt, nachdem die Lehen allodificirt worden sind, das 
Schicksal derjenigen Landestheile, welche bis jetzt noch grössere 
geschlossene Bauernhöfe bewahrt haben, am Ende sein werde, 
so kann die Antwort auf diese Frage meines Erachtens nicht 
zweifelhaft sein. Es wird kein anderes sein, als das, dass 
diese Distrikte mehr und mehr die wirthschaftliche Verfassung 
und die Zustände derjenigen annehmen, in welchen jene Gesetz- 
gebung schon seit lange ihre Wirkung hat äussern können. 

Ich erkenne zwar die Sitte als ein mächtiges Hinderniss 
gegen den vollkommenen Sieg des altwürttembergischen Systems 
an. Haben wir doch Gemeinden, wie z. B. in der Gegend von 
Ellwangen, Hall, Geisslingen, wo schon seit einigen Dezennien 
kein unauflösliches Lehensverhältniss die Theilungen verhindert, 
und wo trotzdem das System der geschlossenep Hofgüter sich 
in nicht viel vermindertem Umfang erhalten hat. Aber diese 
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Sitte ist, allen Erfahrungen nach, kein absolutes Hinderniss, son- 
dern hat nur eine aufschiebende Wirkung, und einmal gebrochen 
verliert sie in einer Gegend mit jedem Tage an Widerstands- 
kraft. Gerade im südlichen Theil des Landes, wo noch am 
meisten grössere Bauern sind, hat schon das System der Zer- 
stückelung mächtige Fortschritte gemacht, und man hört Stimmen, 
welche dort in verhiiltnissmässig kurzer Zeit eine ähnliche Ver- 
kleinerung des Grundbesitzes und einen ähnlichen Nothstand 
erwarten, wie wir zur Zeit im Unterlandc haben. 

Noch mehr Widerstandskraft als der Sitte dürfte dem Ver- 
einödungssystem zuzuschreiben sein ; denn vollkommen arrondirte 
Höfe werden immer schwerer gelheilt als solche Bauerngüter, 
welche ihr Feld zerstückelt auf der ganzen Gemeindemarkung 
haben. Auch dieser Umstand jedoch ist nur eine Erschwerung 
weiter, kein absolutes Hinderniss, das sich der Theilung entgegen- 
stellt, und dann ist das Vereinödungssyslem nur in wenigen der 
südlichsten Aemler (Wangen, Waldsee, Tetlnang, Leutkirch, 
Ravensburg) herrschend; in den andern Aemtern, wo noch 
geschlossene Höfe im oben angegebenen Sinne bestehen, kommt 
es nur ausnahmsweise vor. 

Aber wäre dann das Ucberhandrichmen des altwürttembergi- 
schen Systems des kleinen Grundbesitzes in den Landestheilen, 
welche bis jetzt in entgegengesetzter Weise bewirtschaftet 
wurden, ein Unglück? 

Hier ist der Ort, wo die viel besprochene Frage über die 
Vortheile des landwirtschaftlichen Kleinbesitzes dem Grossbesilz 
gegenüber eingreift. 

Es kann nun nicht meine Absicht sein, tausendfach wieder- 
holte Gründe für und gegen die Kleinkultur und für und gegen 
die absolute Freiheit im Verkehr mit Grund und Boden hier zu 
wiederholen. Etwas Neues liesse sich ohnehin kaum sagen. 
Ich will nur den Punkt hervorheben, der mir für die vorliegende 
Erörterung die Hauptsache zu sein scheint. 

Es ist schon oft bemerkt worden, dass alle Fragen der 
innern Politik, wie eben auch diejenige über die freie Theilbar- 
keit des Grund und Bodens ist, nicht allgemein entschieden 
werden können, sondern nur nach dem Charakter und den Eigen- 
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thUmlichkeiten des Volks, mit dem man es zu thun hat. Solche 
Völker und Stämme, welche voll individuellen Selbstgefühls sind, 
die das Leben mit Energie anzugreifen pflegen und fromm und 
treu an aller Sitte halten, werden von der Freiheit in der Ver- 
fügung über Grund und Boden im Ganzen keinen verderblichen 
Gebrauch machen, wenn nur diese Freiheit wirklich eine voll- 
kommene ist, nicht nur in der Freiheit zu theilen und zu ver- 
kleinern besteht, sondern auch die gesetzliche Möglichkeit zu 
erhalten in sich begreift. Solche Stämme dagegen, wo entweder 
Leichtsinn in den Dingen des socialen Lebens, namentlich in 
Bezug auf bürgerliche Niederlassung und Verheirathung , oder 
wo eine gewisse Schlaffheit besteht, die dem Einzelnen auch 
starke Entbehrungen an Lebensgenüssen als leichter erträglich 
erscheinen lässt als vorsichtige Selbstverläugnung und ein mann- 
haftes Sichaufraffen , um es sich im Leben besser zu machen, 
werden mit dieser Freiheit ganz gewiss ins Verderben stürzen. 
Das beinahe sprichwörtlich gewordene extreme Beispiel der 
Völker dieser Art stellen die Irländer dar, für die andere stärkere 
Volksart weiss ich kein besseres Beispiel als dasjenige, welches 
der englisch-sächsische Slamm sowohl in England selbst und in 
Nordamerika als in seinem Urspitingslande bietet. 

Legt man diesen Maasslab der Beurtheilung an unsern Bauern- 
stand, wie wir ihn im grösslen Theil von Deutschland und zu- 
nächst in Württemberg haben, so muss man, wie ich glaube, 
allerdings viele vortreffliche Eigenschaften anerkennen. Die Be- 
wohner unserer vorherrschend landwirtschaftlichen Gemeinden 
sind im Ganzen äusserst fleissig und sparsam. Mögen sie auch, 
wenn es ihnen einmal gut geht, zu übermässigem Verbrauche 
geneigt sein, so ertragen sie doch auch schlechte Zeiten und Noth 
mit seltener Resignation und nachhaltiger Geduld. Dagegen glaube 
ich nicht, dass man ihnen im Allgemeinen die nöthige Vorsicht 
bei häusslichen Niederlassungen nachrühmen kann und noch 
weniger die rechte Energie im Angriff auf das Leben, und 
namentlich muss es beklagt werden, dass ihre Anforderungen 
ans Leben so gering sind und dass sie sich leichter, als es sein 
sollte, in schlechtere Verhältnisse fügen. Gerade diese letztern 
Eigenschaften aber sind es, auf welche es bei der Freiheit an- 
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kommt, welche dieselbe möglich und erträglich machen. Ich 
weiss recht wohl, dass die Freiheit diese Eigenschaften auch 
stärken kann; aber um sie stärken, um sie recht entwickeln zu 
können, müssen sie bis auf einen gewissen Grad vorhanden sein. 
Fehlen sie ganz oder sind sie ungenügend , so kann die voll- 
kommene Freiheit nur schaden; dann ist es gewiss weit besser, 
man lässl die Leute in ihrer bestimmten äussern Ordnung, oder, 
wenn diese nicht mehr hallbar ist, das Gesetz kommt ihrer Un- 
selbstständigkeit zu Hülfe und setzt ihnen eine neue die Freiheit 
beschränkende Ordnung, als dass man ihnen mit der vollen 
Freiheit ein Geschenk macht, das sie nicht vertragen können. 

Dass nun mit dem Maass von Tugenden und Fehlern, wie 
wir sie an unserm Volke beobachten, auch bei vollkommener 
Freiheit gute Verhältnisse sich erhalten können, beweist das 
Vorhandensein einer Anzahl von vorherrschend landwirthschaft- 
lichen Gemeinden, wo die Zustände auch jetzt noch immer gut 
sind. Es giebt, Gottlob ! auch in dem Theil des Landes, wo die 
Freiheit schon seit lange herrscht, kein Amt, wo dies nicht von 
einzelnen Gemeinden gesagt werden könnte. Da sind die Leute 
fleissig und sparsam, auch geistig geweckt genug, um Verbes- 
serungen leicht und gerne aufzunehmen. Dabei haben sie Sinn 
für staatliche Ordnung und sind sehr empfanglich für eigene und 
kirchliche religiöse Zucht. Auch bei ihren häuslichen Nieder- 
lassungen bewahren sie eine richtige Besonnenheit. Selten findet 
sich hier auch ein stärkeres Anwachsen der Bevölkerung als im 
Verhällniss zu den anwachsenden Mitteln der Leute steht; hie 
und da finden sich sogar Spuren eines zur Gewohnheit ge- 
wordenen Zweikindersystems. Dabei sind sie streng in der 
Aufnahme neuer Bürger und bemühen sich auch, solche arme 
Personen , die nicht gut thun wollen , durch Auswanderung fort- 
zubringen. So halten sich diese Gemeinden auch in schlechten 
Zeiten, wie sie die letzten Jahre gebracht haben, aufrecht und 
bewahren sich das Bewusstseyn und den Ruhm eines guten 
Wohlstands und einer tüchtigen Haltung, ein Ruhm, der, wie er das 
Ergebniss ist lobenswerther Anstrengung und Enthaltsamkeit, so 
auch eine Bürgschaft bildet für tüchtiges Erhalten des Gewonnenen. 

Aber in vielen Gemeinden, vielleicht selbst in der Mehr- 
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zahl derselben, sieht es nicht gut. Da ist die Zahl der Nichts- 
oder Nichtgenugbesitzenden verhiillnissmässig sehr gross und 
der Grundbesitz noch dazu tief verschuldet. Viele, oft die 
Mehrzahl der Leute, können auch in gewöhnlichen Mitteljahren 
von ihrer kleinen Erndle nicht leben; sie bedürfen Zuschuss zu 
ihrem Einkommen vom Boden aus Taglöhnereiverdienst, wobei nur 
das Schlimme ist, dass die Zahl der Bauern, welche Taglöhnern 
Arbeit geben können , auch in guten Zeiten so gering ist. Und 
wenn nun vollends eine auch nur etwas geringere Erndte ein- 
tritt, dann brauchen noch viel mehr Leute einen besondern Ver- 
dienst zu ihrem Bodenertrag und derjenigen, welche Taglöhner 
beschäftigen können, werden begreiflich immer weniger. Nun 
soll der Staat und die Gemeinde aushelfen und Strassen bauen, 
oder dergleichen Dinge vornehmen lassen, damit die Leute nur 
Beschäftigung und nothdürftig zu leben haben, und es ver- 
steht sich von selbst, dass man thut, was man kann. Aber sehr 
oft ist es eben einmal nicht möglich, etwas irgend Ausreichendes 
zu thun, und da entsteht dann die bitterste Nolh. Den Winter 
hindurch bis gegen den Sommer hin geht's gewöhnlich noch 
leidlich, weil die Leute so lange noch von der eigenen Erndte 
zehren können. Erst im Sommer beginnt die wahre Noth, wenn 
die Leute auch die nöthigsten Lebensmittel kaufen müssen , weil 
das eigene Erzeugniss verzehrt ist. Da leben die Leute meist 
entsetzlich schlecht. Schon Brod wird da ein Gegenstand, der 
selbst auf den Tischen der verhältnissmässig Vermöglicheren nur 
mit äusserster Sparsamkeit genossen werden darf. Rüben, Mehl- 
brei oder Mehlsuppe ohne Feltzusatz, und abgerahmte Milch sind 
die Speisen, welche dann vorzugsweise die Nahrung der grossen 
Masse des Landvolks bilden. Und auch nur dieses Wenige zu 
gewinnen, reichen rechtliche Mittel bei Vielen nicht aus. Bettelei, 
namentlich von Kindern in den verschiedensten Formen betrieben, 
und unter solchen Verhältnissen auch mit der grössten Strenge 
nicht ausrottbar, dann hauptsächlich Waldfrevel müssen aushelfen, 
letztere nicht nur zur Gewinnung des eigenen Holzbedarfs, sondern 
auch zum Verkauf. Strafen fürchtet man nicht; im Gegentheil sie 
werden oft genug sogar aufgesucht; denn so lange die Strafe 
dauert, hat man wenigstens Brod. 
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So viel, als irgend möglich, sucht natürlich die Ortsarmen- 
pflege zu helfen und namentlich verdient die Geistlichkeit in solchen 
armen Orten meistens die allergrösste Hochachtung wegen ihres 
aufopfernden Benehmens; aber wo die Meisten theils geradezu 
Mangel leiden, theils wenigstens nur das Notdürftigste haben, 
kann begreiflich die eigene Kraft nicht ausreichen. Die Gesamml- 
heit muss helfend eintreten und es geschieht in der Thal aus 
allgemein öffentlichen und Privatmitteln jetzt schon geraume 
Zeit Jahr für Jahr ausserordentlich viel zur Linderung der Noth, 
freilich nur zur Linderung, nicht zur Hebung, und auch die Lin- 
derung kann bei dem ausgedehnten Bedürfniss keine grosse sein. 

Ein Glück ist es zu nennen , wenn unter solchen Verhält- 
nissen ausgebreiteten und zunehmenden Elends nicht auch die 
allgemein sittlichen Zustände zurückgehen. Aber es ist eine 
allgemeine Erfahrung, dass, wenn die Leute wirtschaftlich recht 
herunterkommen, dann nimmt auch der Fleiss und vorsichtige 
Sparsamkeit ab, dann inachen sich die Leute auch nicht mehr 
viel daraus, Unterstützungen annehmen zu müssen, und ihre 
Verpflichtungen gegen Gläubiger und Gerneindekasse nicht mehr 
erfüllen zu können. Böse Gelüste erfüllen dann mehr und mehr 
das Herz. Kapitalisten und Beamte sieht man als die natürlichen 
Feinde an. Anstalt in sich selbst die Schuld zu suchen, schenkt 
man lieber denjenigen Glauben, welche sich ein Geschäft daraus 
machen, das Volk zu verführen und ihm tagtäglich vorzupredigen, 
die Regierung und die Organisation der Gesellschaft, die an- 
gebliche Uebermacht des Kapitals über die Arbeit sei Schuld 
an dem Nothstand und nicht der eigene «Leichtsinn und der 
Mangel an pflichtmässiger Vorsicht und Selbstbeherrschung im 
Leben, die durch keine Organisation, kein Gesetz und keine 
Verfassungsänderung ersetzt werden kann, sie mag Namen 
fiihren, welchen sie will. 

Dass diese Schilderung des traurigen Zustandes eines sehr 
grossen Theils unserer Gemeinden, namentlich im eigentlichen 
Unterland und im Schwarzwald nicht übertrieben ist, davon kann 
jeder Blick in unsere Zeitungen, jede persönliche Erkundigung 
bei Beamten und Geistlichen, jede Sitzung unserer Ständekam- 
mern die volle Ueberzeugung geben. Aber man wird vielleicht 
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dagegen einwenden, diese Zustände seien nur vorübergehend, 
hervorgerufen durch das Unglück der letzten Jahre. Dauernde 
Ursachen der Noth seien nicht vorhanden und namentlich trage 
kein Missverhältniss zwischen Grundbesitz und Volkszahl, keine 
übertriebene Verkleinerung des landwirtschaftlichen Besitzes an 
dein jetzigen Nothsland Schuld. 

Nun ist es ganz richtig, dass vorübergehende Ursachen 
zum grossen Theil die bestehenden Übeln Zustände verschuldet 
haben. Zu diesen vorübergehenden Ursachen ist namentlich in 
erster Linie das Unglück zu zählen, dass jetzt schon vier Jahre 
hintereinander, nämlich seit dem Jahre 1849, der Wein miss- 
rathen ist. Sodann ist der seit 1845 eingetretene Preisabschlag 
des Holzes auf zwei Drittel bis zur Hälfte seines früheren Preises 
ein grosses Unglück für diejenigen Gegenden, welche vorzugs- 
weise vom Holzertrag und den Arbeiten im Wald ihre Nahrung 
ziehen. Ob freilich dieses Unglück ein ganz vorübergehendes 
ist, steht bei der neuerdings eingetretenen grösseren Wphl- 
feilheit der Steinkohle noch dahin. Drittens ist als Haupt- 
ursache der Noth die Karloffelkrankheit anzusehen, welche nun 
bereits acht Jahre hintereinander das wichtigste Nahrungsmittel 
der ärmeren Gemeinden geschmälert und theilweise ungeniessbar 
gemacht hat. Wir wollen hoffen, dass diese Nothursache recht 
bald vorübergehe, müssen aber dabei den Wunsch aussprechen, 
dass das Volk sich aus der jetzigen Krankheit dieser Frucht die 
Lehre entnehme, dass sie zwar ein vortreffliches Nebennahrungs- 
mittel ist, aber kein Hauptnahrungsmittel sein sollte, dass 
man auf blosse Kartoffelnahrung hin keine Familie begründen 
darf. Die Seuche wäre zwar vorübergehend ein Unglück, aber 
dauernd ein Seegen , wenn diese Ueberzeugung sich allgemein 
verbreitete und festsetzte. Weilerhin rechne ich selbst die jetzige 
Kreditlosigkeit , welche so viele Familien zum ökonomischen 
Ruin bringt, die Arbeitslosigkeit vermehrt und manchen ordent- 
lichen Mann ausser Stand setzt, sich aus augenblicklicher Ver- 
legenheit zu retten, wenigstens theilweise zu den vorübergehenden 
Nothursachen, wie sie andererseits auch eine Folge und ein 
Beweis der vorhandenen Noth ist. Denn diese ist zumeist nichts 
als ein nothwendiger und in seinen letzten Folgen heilsam wir- 
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kender Rückschlag gegen die übermässige Ausdehnung des land- 
wirtschaftlichen Kredits, welche durch das in dieser Beziehung 
sehr verderbliche Pfandgesetz ') von 1825 und durch das über- 
triebene Steigen der Preise von landwirtschaftlichen Grundstücken 
in zunehmender Weise bis zum Jahr 1846 stattgefunden hatte. — 
Endlich aber sind als vorübergehende Ursache der Noth auch 
die Revolutionsjahre anzusehen; nur dass diese auch gar viel 
am sittlichen Grundstock der Gemeinden verdorben haben, was 
wenigstens für lange Zeit nicht gut zu machen ist. 

Aber, muss man fragen, hätten alle diese Ursachen zusam- 
mengenommen einen solchen Nothstand verursachen können, wenn 
die Basis der landwirtschaftlichen Zustande, die Vertheilung des 
Grundbesitzes, eine gesunde gewesen wäre? 

Zeiten, wie die jüngst verflossenen Jahre sind ein wahrer 
Prüfstein für die Tüchtigkeit und Gesundheit der ökonomischen 
Zustände eines Landes. Missjahre und Theuerung müssen der 
Natur der Sache nach immer wieder kommen. Unruhige Jahre, 
früher Krieg mit seinen Folgen , jetzt innere Bewegungen und 
noch Krieg dazu, werden gleichfalls wiederkehren. Das Alles 
war immer so und wird immer so sein. Man kann nicht jedes 
Jahr eine reiche Erndte , viel und theuern Wein und solche 
politische Zeiten erwarten, welche den reichsten Arbeitsverdienst 
und den ruhigsten Genuss des Erworbenen sichern. Die öko- 
nomischen Zustände müssen deshalb so eingerichtet sein -, dass 
das Volk in seiner Gesammtheit solche Unglücksjahre überstehen 



1) Der Fehler des Pfandgesetzes liegt darin, dass es der Ueberschätzung 
der Pfandobjekte keinen Damm entgegenstellt, wie schon Weishaar 
in seinem Handbuch des Württ. Privatrechts IL S. 191. (dritte Auflage) 
auseinandergesetzt hat. Diese Ueberschätzung rührt aber keineswegs vor- 
zugsweise vom bösen Willen her, wie Weishaar vermuthet. Das sogenannte 
Strecken, das ist Steigerung der Taxsumme behufs Ermöglichung eines höhe- 
ren Darlehens, kommt sehr selten vor. Vielmehr hat sie in den schon er- 
wähnten zu hohen Güterpreisen selbst ihren Grund, die eine Folge des 
Kleinbesitzes sind. Würde man von Anfang an, statt „die laufenden Kaufpreise" 
als Werthmaassstab zu nehmen , nach dem Vorschlag des ständischen Aus- 
schusses von 1823—24 den Grundsteueranscblag dazu angewendet haben, 
so hätten die Leute freilich nicht so viel Schulden machen können ; aber 
der Rückschlag im bäuerlichen Kredit wäre auch nicht so heftig geworden, 
wie er gegenwärtig ist. 
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kann, ohne darüber alsbald in den unerträglichsten Nothstand zu 
kommen und ökonomisch halb banquerott zu werden. Es kön- 
nen noch schlimmere Zeiten sich einfinden als solche, wie wir 
sie gehabt, und wie wir sie als nolhwendig wiederkehrend ange- 
nommen haben , Jahre , die noch ganz andere Opfer vom Volke 
erfordern, als wir jetzt bringen müssen. Es kann Krieg im 
Lande selbst kommen , mit seinem Gefolge von Conlributionen, 
Naturallieferungen und verdoppelten Steuern an die eigene Lan- 
desherrschaft '), und es können noch dazu Missjahre eintreten. 
Dann mag ein Nolhsland, wie der jetzige ist, gerechtfertigt sein. 
So ausserordentliche Unglücksfälle hat aber Württemberg in den 
letzten Jähren keineswegs gehabt. Die Steuern sind mit Aus- 
nahme derer vom Kapital- und Berufseinkoinmen im Vergleich 
mit beinahe allen andern deutschen Staaten niedrig und nur unbe- 
deutend erhöht worden. Die Frucht- und Futtererndlen, die doch 
immer die Hauptsache sind, waren eigentlich in keinem der verflos- 
senen Jahre seit 1847 unter dem Mittelmaass. Die Weinproduk- 
tion war schlecht; aber doch nicht so schlecht wie in den Jah- 
ren 1812 bis 1817, also auch nicht ohne frühere Beispiele. 
Den Ausfall an Arbeitsverdienst, den die Revolutionsjahre ver- 
schuldet, hat die Regierung durch Eisenbahn - und ausserordent- 
liche Strassenbauten auch in den Jahren, wo die Staatskasse 
durch ein Deficit gedrückt war, doch noch immer zu mildern 
gewusst. Bürgerliche Unruhen endlich haben freilich stattgefunden; 
aber der Krieg selbst blieb unsern Grenzen fern. Mag man 
also auch die Zeiten schlecht nennen, — sie waren und sind es 
ohne allen Zweifel; — aber so arg waren sie doch nicht, dass 
darüber die Zustände so schlimm hätten werden sollen, wie wir 
sie leider vor uns haben. Die Sache erklärt sich aber dadurch, 
dass eben die Basis unserer landwirtschaftlichen Zustände, 
— denn von diesen ist zunächst hier die Rede — eine unge- 
sunde ist, dass ein sehr grosser Theil unsrer Landbevölkerung 



1) Die Herzogtümer Schleswig -Holstein haben in den 3 Kriegsjahren 
über 53 Mill. Mark aus eigenen Mitteln aufbringen müssen, davon Holstein 
allein stark vier Fünftel, und Holstein hat weniger Einwohner als unser 
Neckarkreis und ist gewiss im Ganzen nicht fruchtbarer als dieser ! 
ZeiUchr. für SUatsw. 1853. 2s Heft. 14 
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nur dann leidlich leben kann, wenn die Erndten wirklich gut sind, 
und dass eine übergrosse Menge von Leuten von Taglohn leben 
oder aus Taglöhnerei einen grösseren oder geringeren Zuschuss 
zu dem Lebensunterhalt erwerben rauss, den ihnen der Boden 
giebt, mit einem Wort, dass ein allzu bedeutender Bruchtheil 
unsrer landwirtschaftlichen Bevölkerung eine Taglöhner- und 
Kartoffelbevölkerung ist. In solcher Lage ist auch ein verhält- 
nissmässig kleiner Rückschlag im Ertrag der gewöhnlichen 
Nahrungsquellen im Stande, einen grossen Nothstand hervorzu- 
rufen. 

Woher kommt es aber, dass die Zustände so sind? Ganz 
gewiss aus keinem andern Grund , als weil mit der steigenden 
Bevölkerung die Verkleinerung der Nahrungsstellen und insbe- 
sondere der Grundbesitzungen ein Maass erreicht hat, welches 
kein anderes Leben mehr möglich macht, als eben das bezeich- 
nete, weil unser Landvolk, anstatt besonnen und tüchtig ein 
höheres Maass von Lebensgenuss als die nicht zu überschreitende 
Grenze festzuhalten und im einzelnen lieber auf einen Hausstand 
zu verzichten als einen solchen zu begründen, der ökonomisch 
nicht gerechtfertigt wäre, sich liefer und tiefer in seinen An- 
sprüchen ans Leben herunterbegeben und die Kraft und Selbst- 
überwindung nicht gefunden hat, sich bei Verkleinerung der 
Nahrungsstellen selbst die Schranke aufzuerlegen , welche das 
Gesetz ihm zu stellen unterlassen hat. 

Dass diese Erklärung richtig ist, ergiebt sich aufs deutlichste 
aus der unmittelbaren Anschauung des Lebens in denjenigen 
vorherrschend landwirtschaftlichen Distrikten, wo gesetzliche 
Freiheit und Sitte die Theilung des Bodens schon lange begünstigt 
haben. Aber auch ein bestimmter Beweis ist für dieselbe mög- 
lich mittelst einer statistischen Vergleichung dieser Landestheile 
mit solchen, welche geschlossene Höfe und grössern Grundbesitz 
sich erhalten haben. 

Bevor ich indessen diese Vergleichung versuche, sei es mir 
erlaubt, einige Bemerkungen und Wünsche in Betreff der land- 
wirtschaftlichen Statistik in unserm Lande auszusprechen, welche 
das Material zu der anzustellenden Vergleichung liefern soll. 

Ich weiss kein Land in Deutschland, wo mehr Mühe und 
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Fleiss der amtlichen Statistik zugewendet würden als Württem- 
berg. Abgesehen von dem reichen Material, welches die würt- 
tembergischen Jahrbücher in zwei jährlich erscheinenden Heften 
veröffentlichen, sind die nacheinander herauskommenden, nun 
schon einen grossen Theil des Landes umfassenden , ofliciellen 
Oberaintsbeschreibungen meines Wissens in ganz Deutschland 
einzig in ihrer Art und geben über sehr viele Verhältnisse den 
befriedigendsten Aufschluss. Namentlich müssen die Mittheilungen 
über die Verwendung des Bodens zu den verschiedenen Cul- 
turarten, über den jährlichen Weinerwachs, über das Ergebniss 
der Frucht- Woll- und Viehmärkle, über den Viehstand, über 
den Betrag der Staats - Oberamts - und Gemeindeabgaben, über 
das Gemeinde- und Stiftungsvermögen in jeder Beziehung an- 
erkannt werden. Dennoch fehlt sehr viel, um ein wirklich ge- 
naues und treues Bild von den ökonomischen und sittlichen 
Zuständen unsrer Gemeinden zu bekommen. 

Schmerzlich wird namentlich eine Nachvveisung über die Ver- 
theilung des Grund und Bodens unter die einzelnen Besitzer 
vermisst. Wir erfahren zwar in diesem Betreff die Zahl der 
Parzellen ')> aber weder die Zahl der Grundbesitzer in jeder 
Gemeinde oder auch nur in jedem Amt, noch die etwa nach 
Klassen zu ordnende Grösse der einzelnen Besitzungen. Nur 
hie und da, z. B. bei einigen Gemeinden des Oberamts Stuttgart 
findet sich angegeben, dass die grösslen Grundbesitzer so und so 
viel Morgen Land besitzen; aber der Besitzstand der übrigen 
wird nicht bemerkt, so dass man doch auch da keine rechte 
Einsicht in die Zustände gewinnt. Sodann wird wohl auch eine 
Statistik der Aemter nach Erwerbsständen mitgetheilt ; dieselbe 
ist aber bei den meisten und selbst noch bei einigen der neue- 



1) Auch die Zahl der Parzellen kann keine zutreffende sein. Denn 
die Angabe gibt nur die Nummern in den Güterbüchern an, aber nicht die 
Unterabtheilungen derselben, die ausserordentlich zahlreich sind, wie Jeder 
sich aus der Anschauung von Pfandscheinen überzeugen kann. Andrerseits 
werden aber auch Parzellen wieder vereinigt, wodurch die Zahl derselben 
«ich mindert, während die Güterbuchsnummern gleich bleiben. — Eine 
Richtigstellung der Parzellenzahl ist aber wohl nur da möglich, wo ein neues 
Güterbuch gemacht wird. 

14* 
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sten Beschreibungen nur nach dem Stand von 1822 aufgestellt 
und nützt nicht viel, weil man nicht erfahrt, wie die Grenzlinie 
zwischen Bauern, Taglöhnern und Gewerbtreibenden gezogen ist 
und wie viel die beiden letztgenannten Klassen Grundbesitz 
haben. — Gerade dieser Punkt sollte nun , meine ich, ziemlich 
leicht statistisch festzustellen sein, durch Benützung der Steuer- 
register der einzelnen Gemeinden und Oberämler. Denn aus 
diesen weiss man erstlich die Zahl der Steuerpflichtigen und dann 
die Grösse ihrer Steuerschuldigkeit. Eine Schwierigkeit liegt 
nur darin, dass die Besitzungen nicht streng die Grenze der 
Gemeindebezirke einhalten. Indess wäre auch diese Schwierig- 
keit zu überwinden, weil man in jeder Gemeinde die Zahl der 
angehöligen und der nicht angehörigen Steuerpflichtigen kennt. 

Eine solche Nachweisung ist freilich mühsam und zeitrau- 
bend, aber ausserordentlich lehrreich. Würde sie später einmal 
wiederholt, oder würden bei den Beschreibungen der Aemter frühere 
Jahre verglichen, so hätte man einen sehr genauen Maassslab 
für oekonomische Fortschritte und den Rückgang der einzelnen 
Gemeinden. Auch kann die Mühe, welche sie verursacht, gegen 
die ohnehin schon grosse Arbeit, welche die officiellen Ober- 
amtsbeschreibungen veranlassen, nicht in Betracht kommen, wenn 
es sich darum handelt, aus einein guten statistischen Bericht 
einen sehr guten zu inachen. 

Ungern vermisst ferner derjenige, welcher die oekonomi- 
schen und socialen Zustände unsers Landes sich klar machen 
möchte, den Mangel einer Nachweisung über die landwirtschaft- 
lichen Dienstboten. Es giebt wenige Momente, aus denen sich 
so viel schliessen lässt auf den Zustand des Landvolks als dieses. 
Wenn wir beispielsweise aus der in dieser Beziehung sehr lehr- 
reichen und vollständigen Statistik .'_) von Bayern erfahren, dass 
in der Rheinpfalz 74,582 Personen, welche Grund- oder Haus- 
besitz haben und von der Landwirtschaft mit und ohne Gewerb 
und landwirtschaftlichem Taglohn leben, nur 20,542 Dienstboten 
beschäftigen, während die 70,981 Personen gleicher Art in 



1) Vergleiche die Mittheilung von Hermann im Kalender auf das Jabr 
1844; (München 1843). 
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Oberbayern 121,841 Dienstboten haben, so sind wir dadurch in 
den Stand gesetzt, tiefe Blicke zu thun nicht allein in die rein 
wirthschaftlichen Zustände und in die Ursachen, welche sie ver- 
ändern, sondern auch in die gesellschaftliche Lage des Landvolks. 
Uebrigens kann diese Nachweisung nicht einmal viel Mühe machen, 
und gewiss liegen schon Erhebungen vor, welche nur veröffent- 
licht zu werden brauchten. 

Sehr zu bedauern ist ferner der Mangel einer Armensta- 
tistik aus den einzelnen Aemtern, mit \usscheidung der ganz 
oder theilweise Arbeitsfähigen und Unfähigen, ferner der ständig 
und der vorübergehend Unterstützten und der nur vom Schulgeld 
Befreiten. Ich weis recht wohl, dass ein ganz zutreffendes 
Urtheil über den Grad der Armulh daraus nicht geschöpft werden 
kann; denn die eine Gemeinde hält und behandelt eine Person 
als arm, die in andern Gemeinden noch sich selbst überlassen 
würde. Aber zu entbehren ist desshalb doch eine derartige 
Nachweisung nicht. 

Endlich würde auch in Beziehung auf Kcnntniss der Zustände 
in unsern vorherrschend landwirtschaftlichen Gemeinden eine 
neuere Nachweisung über die Zahl der Todlgebornen und über 
die Sterblichkeit auf den verschiedenen Altersstufen, die wir bis 
jetzt nur aus den Jahren 1812—1822, aber nicht später be- 
sitzen '), ferner eine Angabe über die Militärdiensttauglichkeit 



1) Aus der Zahl der Todtgeborcnen und der Sterblichkeit der Kinder 
im ersten Lebensjahr lässt sich, wenn nicht besondere climatische Einflüsse 
eine Abweichung von dem mittleren Vcrhältniss erklären, wie diess z. B. bei 
den Württemberg. Donauämtem der Fall zu sein scheint, allerdings sehr viel 
auf den ökonomischen Gesammtzustand der Bevölkerung schlicssen. Um so 
Wünschenswerther wäre eine neuere Pf ach Weisung ; denn die ältere aus den 
Jahren 1812 bis 1822 muss in Beziehung auf die Genauigkeit der Beobach- 
tung nothwendig Bedenken erregen. Darnach nämlich soll im Amt Ravens- 
burg das Verhältniss der Todtgebornen zu den Geburten überhaupt 1 zu 55 
sein, in Tettnang 1 zu 74, in Wangen lzu51, in Lcutkirch 1 zu 48, wäh- 
rend das Verhältniss im Amt Waiblingen 1 zu 18,5, in Schorndorf und Amt 
Stuttgart 1 zu 19,2 , das durchschnittliche des ganzen Landes 1 zu 26 sein 
soll. Wäre die Sache richtig, so wäre der Gegensatz ausserordentlich auf- 
fallend. Aber wahrscheinlich werden neuere Beobachtungen andere Ergeb- 
nisse liefern und beweisen , dass die älteren Aufnahmen ungenau gemacht 
worden sind, was bei der dort herrschenden Yereinödung der Bauernhöfe 
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der Conscriptionspflichtigen aus den einzelnen Aemtern, die wir 
bis jetzt nur als schöne Privatarbeit aus den Jahren 1829 — 1833 
haben, ausserordentlich wünschenswerlh sein, letzteres w.eniger 
zur Vergleichung Württembergs mit andern Ländern, weil dies 
bei der Verschiedenheit der Grundsatze in Bezug auf die Be- 
freiungsursachen fast unmöglich ist, als zur Vergleichung der 
einzelnen Landestheile und Jahrgänge. 

Was hier zunächst in Beziehung auf landwirtschaftliche 
Statistik erwähnt ist, bildet nur das unentbehrlichste Material zur 
Kenntniss und Beurtheilung der Landeszustände. Ich glaube auch, 
dass hier nichts verlangt wird, was übermässig schwer zu leisten 
wäre, oder wo die Mühe der Erhebung der Thatsachen ausser 
Verhältniss zum Nutzen stünde. Von selbst aber versteht sich, 
dass diese Bemerkungen keinen Vorwurf enthalten sollen. Sie 
sind nur eine öffentlich ausgesprochene Bitte, die statistischen 
Kräfte und Publicationen auch auf die angeregten Punkte zu 
richten. 

Bei dem Zustand unserer landwirtschaftlichen Statistik ist 
es nun leider aber unmöglich, eine eingehende und vollständige 
Vergleichung derjenigen Distrikte, in welchen grösserer Grund- 
besitz sich erhalten hat, mit denen, welche das Theilungsprincip 
umfassend angewendet haben, anzustellen. Deshalb soll die Ver- 
gleichung auf einige Punkte, und zumeist auf einzelne Aemler be- 
schränkt werden. Indess auch eine solche lässt den grossen Un- 
terschied der verschiedenen Landestheile je nach ihren agrarischen 
Verhältnissen sehr wohl erkennen. 

Ich beginne mit einigen Mittheilungen über die Anzahl der 
Gantprozesse während der beiden Etatsjahre 1850—51 u. 1851 — 52 
und über deren Verlheilung auf verschiedene, einestheils durch 

um so leichter geschehen konnte. Die Wahrscheinlichkeit eines Irrthums 
wächst durch die Thatsache, dass in jenen Aemtern mit so wenig Todtge- 
bornen die Zahl der im ersten Lebensjahr sterbenden Kinder doch keines- 
wegs geringer ist, als nach dem Landesdurchschnitt. Während dieser näm- 
lich 36,6 Prozent beträgt, ist das Verhältniss in Wangen 33, in Tettnang 35, 
in Ravensburg 38, in Leutkirch 39 Prozent. Beide Momente, Todtgeburten 
und Sterblichkeit der Kinder in der ersten Altersperiode scheinen aber zu 
einander in einem bestimmtem geraden Verhältniss zu stehen, worüber M o- 
ser, Gesetze der Lebensdauer S. 286 zu vergleichen ist. 
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Kleinbesitz anderntheils durch grösseren und vorzugsweise ge- 
schlossenen Grundbesitz ausgezeichnete Bezirke *). 

Im ganzen Lande kamen in diesen beiden Jahr en zusam- 
men 8993 Vergantungen vor, was auf die Zahl der anwesenden 
Bevölkerung ausgeschlagen einen Fall auf 195 Seelen oder etwa 
39 Familien ergiebt. Auf die einzelnen Kreise vertheilt sich 
diese Zahl so, dass auf 

den Donaukreis 1436 Gantungen, oder 1 auf 284 Personen, 

„ Jagstkreis 1652 „ „ 1 „ 239 „ 

„ Neckarkreis 2770 „ „ 1 „ 180 „ 

„ Schwarzwldkr.3135 „ „ t „ 165 „ 

kommen. 

Noch grösser als nach den Kreisen ist die Verschiedenheit 
nach einzelnen Aemtern. 

Das günstigste Verhällniss zeigt das Amt Leutkirch mit 
25 Ganten, oder 1 Fall auf 840 Seelen. Diesem zunächst steht 
das Amt Wangen mit 31 Fällen, oder 1 auf 614 Personen. Es 
folgt Waldsee mit 40 Fällen, das ist 1 auf 527. Auch Mergent- 
heim und Hall stehen gut mit 61 und 71 Fällen, was zur Be- 
völkerung im Verhällniss von 1 zu 470 und 413 steht, desgleichen 
Gerabronn mit 74 Fällen oder 1 auf 400 Personen, Künzelsau 
mit 66 Fällen oder 1 auf 488, Krailsheim mit 65 Fällen oder 
1 auf 392 Menschen. 

Man kann sich denken, wie schlecht andre Distrikte stehen 
müssen, wenn bei solchen Abweichungen vom Mittel auf die 
günstige Seite hin im Ganzen eine so grosse Gantenzahl heraus- 
kommen kann. In der That übersteigen die Angaben von einzel- 
nen Aemtern alles erdenkliche Maass. 

Im Amt Waiblingen waren in der erwähnten Periode 170 
Gante, 1 Fall auf 167 Seelen, in Schorndorf 262, in Rottweil 
285, das ist in beiden Aemtern 1 zu 115, in Sulz 197 oder 
1 zu 107, in Backnang 315, was im Verhältniss von 1 zu 103 
steht, in Weinsberg 297 oder 1 zu 94. Das an Gantfällen 

1) Es sind die Jahre 1850—52 gewählt worden, weil die unmittelbar 
vorhergehenden Jahre der Noth 1848-50 wegen der politischen Bewegun- 
gen kein klares Resultat geben zu können schienen. Das Jahr 1852—53 
aber wird eine noch stärkere Gantenzahl liefern. 
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reichste Amt war Oberndorf mit der erstaunlichen Zahl von 356, 
das ist ein Fall auf 75 Menschen oder auf 15 Familien. 

Das Nächste, was bei Betrachtung dieser Thatsachen auffallen 
muss, ist die ausserordentlich grosse Zahl der Vergantungen im 
ganzen Lande überhaupt, zunächst aber im Neckar- und Schwarz- 
waldkreis. Unzweideutig geht daraus hervor, dass die allgemeinen 
Klagen über den herrschenden Nothsland , über die arge Zer- 
rüttung der Vermögensveihällnissc des Volks, wie sie allerorts 
laut werden und auch oben berührt wurden, keineswegs über- 
trieben sind, und es ist in der That ein mehr als trüber Gedanke, 
wenn man sich einerseits die Sorgen und den Kummer vorstellt, 
in welche so viele Familien gerathen mussten, bis sie zur Ver- 
ganlung gelangten, und dann die Noth und das Elend, nachdem 
sie endlich vergantet waren, und wenn man sich dann andrer- 
seits auch die grossen Vermögensverluste vergegenwärtigt, welche 
die Gläubiger in Folge der Zahlungsunfähigkeit ihrer Schuldner 
erleiden. Dabei darf man auch nicht vergessen, dass die oeko- 
noYhischen Schäden, die hier zu Tag kommen, nur die eine 
Seite des traurigen Bildes ausmachen. Die sittlichen Nachtheile, 
die damit eng verbunden sind, der Leichtsinn und die allmälig 
sich steigernde Gleichgültigkeit gegen Bankerotte und gegen die 
bürgerliche Ordnung überhaupt, der sich in den Herzen ver- 
breitende Hass gegen diejenigen , die noch etwas besitzen und 
gegen die Obrigkeit, die das Reeht übt, sind die viel schlimmere 
sociale Seite solcher oekonomisch unglücklichen Zustände. 

Viel wichtiger ist für die vorliegende Erörterung der auf- 
fallend grosse Unterschied in der Gantenzahl unter den einzelnen 
Landestheilen und Aemtern. Von den vier Kreisen nämlich hat 
der Donaukreis noch am meisten bäuerlichen Grossbesitz. Zu- 
nächst steht der Jagstkreis, der zwar in seinem südwestlichen 
Theil das Maximum des Kleinbesitzes im Amt Schorndorf be- 
greift, in seinen nordöstlichen Aemtern und im Amt Welzheim 
ab'er sehr viel' bäuerlichen Grossbesitz hat. Dagegen herrscht 
der Kleinbesitz im ganzen Neckarkreis entschieden vor, nur 
mit einigen Ausnahmen im Strohgäu, wo sich eigentliche Bauern 
erhalten haben , und ebenso gehört der Schwarzwaldkreis im 
Ganzen dem System des Kleinbesilzes an mit vereinzelten 



württembergische Agrarverhältnisse. 217 

Ausnahmen von grösseren Waldgütern an der badischen Grenze 
hin, dann im Süden des Kreises und im oberen Giiu. Im Ver- 
hällniss zu seiner geringen Fruchtbarkeit und dem ausgedehnten 
Waldarcal ist der Schwarzvvaldkreis wohl schon weiter nach der 
äusserslen Grenze des Kleinbesitzes hinausgedrängt, als sogar 
der Neckarkreis. Nun zeigen die angeführten Zahlen, dass die 
Gantenzahl im Ganzen bei den einzelnen Kreisen in demselben 
Verhält niss grösser wird als der Kleinbesitz überwiegt, und es 
drängt sich deshalb die Yermuthung ganz natürlich auf, dass 
unter diesen beiden einander begleitenden Umständen in der That 
das Verhällniss von Ursache und Wirkung bestehe. Diese Ver- 
muthung erhält aber einen hohen Grad von Ueberzeugung, wenn 
man die einzelnen Aeinter vergleicht. Gerade die wegen ihres 
günstigen Standes so ausgezeichneten Aemter Leulkirch, Wangen 
und die andern oben genannten, sind auch die an grösserem 
und geschlossenem Grundbesitz reichsten, wogegen in sämmtlichen 
angeführten Aemtern mit viel Ganten das System der Theilbarkeit 
des Grundbesitzes besteht und mehr oder minder der durch- 
schnittliche Besitz bis zur geringsten Ernährung§grcnze herab- 
gedrückt ist. Im ganzen Donaukreis sind ausser den ganz dem 
unterländischen System angehörigen Aemtern Kirchhehn und 
Göppingen überhaupt nur die beiden Aemter Saulgau und Ried- 
lingen, welche mit ihrer Gantenzahl von 128 und 144 (d.i. 1 
auf 180 und 184 Seelen) den Landesdurchschnitt übersteigen. 
Von allen 34 Aemtern des Neckar- und Schwarzwaldkreises da- 
gegen sind es ausser dem stark städtischen und durch die Ver- 
bindung mit der Hauptstadt und durch das aufblühende Bad besonders 
begünstigten Amt Canslalt überhaupt nur ganz wenige, die sich in 
der Gantenzahl beträchtlich unter dem Landesdurchschnitt halten und 
den Oberländer Verhältnissen vergleichbar sind , so Maulbronn 
mit 90 (1 : 263), Herrenberg mit 99 (1 : 252), Neuenbürg mit 
100 (1:251), Tuttlingen mit 95 (1:272) Ganten. Gerade 
von diesen aber hat Neuenbürg noch Reste von geschlossenen 
Höfen, Herrenberg hat auch noch im oberen Gäu rechte Bauern 
sich erhalten und Tuttlingen nähert sich ohnehin schon den Ober- 
länder- und Alb Verhältnissen. 

Ich gebe zu, dass der Beweis für die Annahme eines Ver- 



218 Studien über 

hältnisses von Ursache und Wirkung zwischen den beiden Mo- 
menten, vorherrschender Kleinbesilz und Gantenzahl, wie er aus 
dieser Yergleichung hervorgeht, noch kein vollkommen schlagender 
ist. Um dies zu werden, müsslen unsere Gantlisten ähnlich, wie 
die belgischen, nach Erwerbständen gegliedert sein und wir müssten 
zugleich die Zahl der Grundbesitzer in den einzelnen Aemtern 
kennen, was beides nicht der Fall ist. So wie die verglichenen 
Momente einander gegenüberstehen, bleibt gegen die Richtigkeit 
des Beweises der Einwand möglich, dass besondere Umstände, 
die nicht unmittelbar mit dem Kleinbesitz und der weit fort- 
geschrittenen Bodenzersplitterung zusammengehen, der angegebenen 
Verschiedenheit der einzelnen Landestheile zu Grunde liegen. 
Es lässt sich namentlich das Ueberwiegen der Gewerbe, die 
allerdings bei den Vergantungen vorzugsweise stark vertreten 
sind, ferner der besondere Druck, unter dem heutzutage der 
Weinbau leidet, als Erklärungsgrund des schlechten Stands im 
Neckarkreis, der darniederliegende Holzhandel als Ursache der 
vielen Gante im Schwarzwaldkreis anführen, und ohne Zweifel 
haben diese Momente ihren guten Theil an der aus der starken 
Gantenzahl ersichtlichen Vermögenszerrüttung des Volks. Aber 
alle diese besondern Umstände sind doch unzureichend, um den 
enorm grossen Unterschied zu erklären. Denn auch dann, wenn 
man solche Aemter aus dem Gebiet des Theilbarkeilssystemes 
und des Kleinbesitzes, welche keinen oder wenig Weinbau, wenig 
Gewerb, nicht viel Holzproduktion haben, und welche haupt- 
sächlich von Ackerbau und Viehzucht leben, mit andern ähnlichen 
Aemtern vergleicht, die vorzugsweise geschlossenen und grösseren 
Grundbesitz haben, so bleibt doch noch immer eine ganz auf- 
fallende Diflerenz. Man vergleiche nur beispielsweise einerseits 
die beiden Aemter Teltnang und Gerabronn mit den beiden Aemtern 
Leonberg und Böblingen. Von diesen gehört Gerabronn zu den 
guten aber nicht zu den allerbesten Distrikten des Landes, Tettnang 
sogar kaum zu den mittleren des Donaukreises; beide aber haben 
vorherrschend bäuerlichen Grossbesitz, Tettnang dabei noch in 
den meisten Gemeinden Vereinödung. Die Aemter Leonberg und 
Böblingen dagegen gehören zu den bessern Distrikten des Neckar- 
und des Schwarzwaldkreises, ersteres, welches das reiche Stroh- 
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gäu in sich begreift, sogar zu den reichsten des Unterlandes. Keines 
von diesen Aemtern hat vorzugsweise viel Gewerb, keines eine 
besonders stark hervortretende Holzproduktion. Der Weinbau 
ist bei Gcrabronn und Tettnang sogar noch erheblich bedeutender 
als in den andern Aemtern. Man kann also in keiner Weise 
sagen, dass dieselben unrichtig, etwa zum Yortheil der Distrikte 
mit Grossbesitz, gewählt seien. Stellt man nun aber hier die 
Vergleichung an, so ergiebt sich folgendes Resultat: 

In Tettnang ist die Gantenzahl aus den beiden erwähnten 
Jahren 75, das ist ein Fall auf 275 Menschen, in Gerabronn, 
wie schon bemerkt, 74 oder ein Fall auf 400 Menschen. Dagegen 
in Böblingen 158, in Leonberg 127, was ein Verhältniss von 
1 zu 180 und 233 ergiebt. Der durch Capitalisirung des cata- 
strirten Reinertrags nach einem Zinsfuss von 5% sich ergebende 
Werth des Grundeigenthums ') beträgt dagegen 



in Tettnang 7," Mill. fl. 
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grösseren Besitzes mit der ge 



ringeren Gantenzahl tritt hier augenfällig heraus. Sie würde 
noch viel stärker hervortreten, wenn man den Werth des Grund- 
besitzes nicht auf die einzelnen Bewohner sondern auf die Grund- 
besitzer ausschlagen könnte, wozu leider die nothigen Notizen 
mangeln. 

Noch ist aber schliesslich zu sagen, dass der angenommene 

1) Ich füge noch einige extreme Beispiele von bäuerlichem grösserem 
und kleinerem Besitz an. Im Amt Schorndorf ist der 20fache Werth des 
Grundertrags 4, 9 Mill. fl.; es kommt auf den Kopf 126 fl.; im Amt Stuttgart 
5,* Hill. fl. per Kopf 172 fl.; dagegen im Amt Leutkirch 7™ Mill., gleich 
380 fl. per Kopf. Dabei hat dieses Amt einen höheren Gewerbsteueranschlag 
als Schorndorf, obgleich es ein Drittel weniger Einwohner hat. Auch das 
Amt Stuttgart zahlt nur >/a mehr Gewerbsteuer, obgleich seine Seelenzahl 
über 30,000, die von Leutkirch nur 21,000 beträgt. — Im Amt Waldsee 
kommt bei 10,* Mill. Grundvermögen 516 fl. auf den Kopf. Der Steueranschlag 
des gewerblichen Ertrags war schon 1834 fast so gross, wie gegenwärtig 
im Amt Schorndorf, obwohl die Bevölkerung nur zwei Drittel von diesem 
Amt zahlt. 
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Zusammenhang zwischen Gantenzahl und Verlheilung des Grund- 
besitzes sich auch sehr leicht erklären lässt. Fürs Erste dadurch, 
dass in den Gebieten mit Grossbesitz eine Menge Personen als 
Dienstboten bei den Bauern stehen, welche in den Gebieten mit 
Kleinbesilz Kleinhäusler oder Taglöhner sein würden. Damit 
mindert sich offenbar dort iin Vergleiche zu hier die Zahl der 
selbstständigen Wirthschaflen und zwar gerade derjenigen, deren 
Nahrungsstand am ungesichertsten ist, welche am leichtesten den 
schlimmen Einflüssen einer vorübergehenden Nothzeit zum Opfer 
fallen, weil sie gar wenig zuzusetzen haben. Sodann aber er- 
klärt sich der bezeichnete Zusammenhang dadurch , dass in den 
Gebieten der ersleren Art eine Hauplursache der vielen Ver- 
gantungen sich nicht so entwickeln konnte, wie in den Distrikten 
des entgegengesetzten Systems, nämlich die unvernünftige Stei- 
gerung der Preise vom Grundbesitz und die dadurch veranlasste 
übertriebene Verschuldung, dem jetzt ein um so stärkerer Rückschlag 
entspricht. Denn, wie schon oben erwähnt worden, der kleine 
Bauer kauft Grund und Boden als Arbeitsgelegenheit, nicht um der 
Kapitalrente willen, oder, was im Wesentlichen das gleiche ist, 
er rechnet seine Arbeit nicht unter die Kosten; der grössere Bauer, 
der Dienstboten und Taglöhner zahlen muss, kann das nicht thun, 
sondern muss nothwendig die Arbeilskoslen vom Rohertrag abziehen, 
wenn er aus dem Ertrag den Werth des Grundstücks berechnet. 
Daher überall die verhältnissmässig billigeren Preise grösserer 
Bauerngüter gegenüber von den enormen Preisen der Stückchen 
Feld unserer .Kleinhäusler und bäuerlichen Taglöhner. 

Schwerlich wird man, wenn man alle hier mitgelheilten That— 
Sachen und die darauf gegründete Vergleichung betrachtet, eine 
andere Erklärung für die auffallende Verschiedenheit in der Zahl 
der Verganlungen auffinden können als die angegebene. Ist sie 
aber richtig, ist es wirklich so, dass die verhältnissmässig geringere 
Verlheilung des Grund und Bodens die Ursache des so ungleich 
viel bessern Standes der Dinge im Oberland und im Nordwesten 
des Jagstkreises ist, und dass andrerseits die übertriebene Ver- 
kleinerung des Besitzes in den andern Theilen des Landes davon 
die Schuld trägt, dass die jetzige Nothzeit so schwer ertragen 
wird, dann wird man auch die Frage nicht abweisen können, 



württembergische Agrarverhältnisse. 221 

ob es klug und recht ist, in den Landestheilen , wo bis jetzt 
Lehenrecht und Sitte grösseren Besitz erhalten hat, eben solche 
Zustände sich bilden zu lassen, wie sie im übrigen Land bereits 
geworden oder ob es nicht vielmehr eine heilige Pflicht der 
Gesetzgebung ist, wenigstens noch das zu retten, was gerettet 
werden kann. 

Aber nicht allein das lehrt eine statistische Vergleichung, 
dass die Distrikte mit vorherrschendem Kleinbesitz eine stärkere 
Zerrüttung der Vermögensverhältnisse des Volks erkennen lassen, 
als die Distrikte, in denen die Theilbarkeit des Bodens bis jetzt 
beschränkt war und grössere bäuerliche Besitzungen sich erhalten 
haben; es lässt sich aus der Statistik auch der Beweis führen, 
dass die Landwirtschaft in diesen Landestheilen während der 
letzten Jahrzehnte grössere Fortschritte gemacht hat, als in den 
enlgegengesetzten. 

Zu diesem Behuf Iheile ich eine vergleichende Darstellung 
über die Zunahme des Viehslandes in den einzelnen Landestheilen 
während der Periode von 1823 bis Schluss 1849 mit. 

Betrachtet man die Verhältnisse des ganzen Landes, so weist 
die amtliche Statistik eben keine ungünstigen Zustände nach. 
Während nämlich die anwesende Bevölkerung von 1823 bis Ende 
1849 von 1,444,165 auf 1,751,638 Seelen, also im Verhältniss 
von 100 auf 121, 3 stieg, ist zwar die Pferdezahl nur von 88,079 
auf 103,837 also um 17, 8 Proz., die Zahl der Schafe gar nur 
um 16, 7 Proz. nämlich von 494,708 auf 576,284 Stück gestiegen. 
Dagegen hat der Bindviehsland von 681,574 auf 850,123 Stück, 
also um 24, 1 Proz. zugenommen, die vorhandenen Schweine haben 
sich von 122,080 auf 210,702 Stück also um 72, 5 Proz., die 
Ziegen von 23,777 auf 50,988 Stück oder um 110 Proz. ver- 
mehrt. Hier wird der verhältnissmässige Rückgang bei den Pferden 
und Schafen durch den Zuwachs am andern Vieh vollständig 
ausgeglichen '). 



1) Um damit ein anderes Land zu vergleichen, führe ich an, dass nach 
der Mittheilung von Hermann in dem erwähnten Kalender für 1843 in 152 
Gerichtsbezirken in Bayern von 1810 bis 1840 zunahm: 

die Yolkszahl von 1,843,913 auf 2,219,662 oder um 20% 
die Pferde von 217,230 „ 259,966 d. i. 29% 
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Aber so günstig wie fürs ganze Land stellt sich die Vergleichnng 
des neueren und älteren Viehstandes nicht Tür die einzelnen Kreise 
und Acmter. Vielmehr zeigt sich hier eine erhebliche Verschieden- 
heit und zwar ganz augenscheinlich zu Gunsten derjenigen Landes- 
theile , welche verhällnissmässig grösseren Grundbesitz haben. 

Im Neckarkreis hat sich während der genannten sechs- und 
zwanzigjährigen Periode die angehörige Bevölkerung ') von 
398,968 auf eine halbe Million (500,280) vermehrt, also im 
Verhältniss von 100 zu 125. 

Dagegen vermehrte sich der Viehstand und zwar 
die Pferde von 12,532 auf 16,778 Stück oder um 34 Prozent (33) 

das Rindvieh von 153,430 „ 171,737 „ „ „ U „ (343) 
die Schweine von 33,871 „ 52,932 „ „ „ 88 „ (105) 
die Ziegen von 3,036 „ 10,890 „ „ „ 170 „ (29) 

Es verminderten sich: 
die Schafe von 128,203' auf 121,850 Stück oder um 5 Prozent (243) 

Das starke Wachsthum der Pferdezahl kommt ganz auf 
Rechnung der Hauptstadt und der übrigen Garnisonsorte. Lässt 
man diese weg, so beträgt der Zuwachs in den übrigen Distrikten 
noch nicht 1 Prozent. 

Im Schwarzwaldkreis finden wir folgende Verhältnisse : Es stieg 
die Bevölkerung von 376,212 auf 481,433 Seelen oder um 28 Proz. 
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das Rindvieh von 1,157,818 auf 1,698,824 d. i. 

die. Schafe von 631,131 „ 1,233,945 d. i. 

die Schweine von 235,036 „ 457,102 d. i. 

die Ziegen von 33,219 „ 52,124 d. i. 

Dies sind ausserordentlich günstige Verhältnisse! 

1) Hier und überall im Folgenden ist die angehörige, nicht die anwesende 
Bevölkerung der Vergleichung zu Grunde gelegt, weil über diese vom Jahr 
1850 keine Angaben veröffentlicht sind, über jene theils direkte Angaben 
theils brauchbare Verhaltnisszahlen vorliegen, aus denen sie berechnet werden 
kann. — Der Umstand, dass die angehörige Bevölkerung verglichen ist, macht 
kleine Fehler möglich, die indess in den Zuwachszahlen nirgends 1% über- 
steigen werden. — Die den Zuwachszahlen beigefügten, in Klammern einge- 
schlossenen, Zahlen drücken das Yerhältniss der einzelnen Gattungen des 
Viehstandes zu 1000 Menschen aus. 
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Im Jagstkreis stieg: 
die Bevölkerung von 328,858 auf 394,875 Seelen oder um 20,' Proz. 
die Pferdezahl von 13,790 „ 19,232 Stück „ „ 

der Rindviehstand von 183,401 „ 219,958 „ „ „ 

die Schafe von 159,824 „ 212,230 „ „ „ 

die Schweine von 34,858 „ 57,927 „ „ „ 

die Ziegen von 5401 „ 12,449 „ „ „ 

Im Donaukreis endlich nahm zu: 
die Bevölkerung von 340,172 auf 409,060 Seelen oder um 
die Pferdezahl von 40,934 „ 46,506 Stück „ „ 

der Rindviehstand von 186,708 „ 276,977 „ „ „ 

die Schafe von 112,594 „ 144,965 „ „ „ 

die Schweine von 24,235 „ 45,045 „ „ , 

die Ziegen von 4,117 „ 8,558 „ „ „ 

Bei Vergleichung dieser vier Kreise muss an das schon oben 
erwähnte Verhältniss der Vertheilung des Grundbesitzes in den- 
selben erinnert werden,, wonach der Donaukreis am meisten 
Grossbesitz hat, der Jagstkreis ihm hierin zunächst steht, die 
beiden andern Kreise vorzugsweise bäuerlichen Kleinbesitz haben. 
Und da ist denn allerdings die Uebereinstimmung der im Ver- 
hältniss zur Bevölkerung stärkeren Zunahme des Viehstands mit 
dem grösseren Grundbesitz im hohen Grade auflallend. Gerade 
in der wichtigsten landwirtschaftlichen Thiergatlung, dem Rind- 
vieh, ist der Fortschritt im Donaukreis am stärksten, beim Jagstkreis 
kommt der Hauptzuwachs an Grossvieh auf die Pferde; der Zu- 
wachs an Rindvieh bleibt wenigstens dem der Bevölkerung gleich. 
In Betreff der Schweinezucht die in stark kultivirten Ländern 
überhaupt mehr der mittleren und Kleinkultur angehört, stehen 
der Neckar- und Schwarzwaldkreis im Zuwachs oben an; der 
erstere ebenso in der Ziegenanzahl, während der zweite zwar 
den geringsten Zuwachs, aber dafür die stärkste Zahl dieser 
Thiere aufweisst. Die ausserordentliche starke Zunahme dieser 
Thierklasse ist in Ländern wie Württemberg, wo kein Ge- 
birge zur Haltung gerade dieser Viehart nöthigt, ein trauriges 
Zeichen. Sie ist ein untrüglicher Beweis für zunehmende Klein- 
häuslerei und Taglöhnerwesen , namentlich da, wo zu gleicher 
Zeit der Rindviehstand zurückgeht oder wenigstens nicht ent- 
sprechend mit der Bevölkerung wächst. An Schafen endlich zeigt 
der Jagstkreis den grössten Fortschritt, es folgt der Donaukreis,* 
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der Schwarzwaldkreis blieb beinahe stationär, der Neckarkreis 
gieng zurück. Auch dieser Umstand ist charakteristisch Tür die 
Vertheilung des Grundbesitzes und die Kleinkultur. An sich hätte 
derselbe wenig zu bedeuten, wenn er durch entsprechenden 
grösseren Zuwachs an Rindvieh aufgewogen würde. So aber 
ist er kein gutes Zeichen. 

Wir müssen aber bei der Vergleichung noch mehr ins Einzelne 
gehen, weil schon die Kreise aus zu verschiedenen Theilen be- 
stehen, und weil auch hier zu viel andere Verhältnisse einwirken. 
Desshalb stellen wir einander gegenüber einerseits diejenigen 
fünf Oberämler des Oberlands, welche am entschiedensten grössere 
Kultur und zugleich geschlossenen Besitz, sogar fast durchgehends 
Vereinödung haben, niimlich Wangen, Waldsee, Leutkirch, Tettnang 
und Ravensburg, und andrerseits die Oberämter Sulz, Böblingen, 
Oberndorf, Stuttgart und Backnang mit entschieden vorherrschendem 
Kleinbesitz. Doch gehören auch die letztem, etwa mit Ausnahme 
des zuletzt erwähnten , nicht zu denjenigen , welche das Extrem 
der Parzellirung darstellen; sie sind desshalb so gewählt, weil 
sie sämmtlich gerade wie die oberländischen Aemter wenig oder 
keinen Weinbau haben, sodann weil sie sich bei aller Verschieden- 
heit im Einzelnen, den andern auch in Hinsicht auf dem Gesammt- 
umfang anderer Erwerbszweige als der Landwirtschaft und Vieh- 
zucht ') namentlich in Bezug auf industrielle Gewerbe und Holzzucht 
wohl vergleichen lassen. 

Nun war die Seelenzahl jener fünf Oberämter nach der Ver- 
öffentlichung des Jahres 1823 im Ganzen 93,405 Seelen; sie ist 
gestiegen auf 107,460 oder um 15 Procent. Die Zunahme des 
Viehstandes betrug aber 

13,668 Stück oder um 
100,188 „ „ „ 

14,588 „ „ „ 

11,763 „ „ „ 
3,305 „ „ „ 

1) Noch führe ich an, dass die Zahl des Grossviehs in den Donaukreis- 
ämtern 59,767 St., die des Schmalviehs 40,313 St., in den fünf andern Aemtern 
jene 32,961 St. diese 20,984 St. beträgt; dort ist also ein Verhältniss von 
60 zu 40, hier von 61 zu 39. Also auch in dieser Beziehung ist die Ver- 
gleichung nicht unpassend. 
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Die Seelenzahl der andern fünf Aemter betrug zu Anfang 
der erwähnten Periode 110,054, am Ende derselben 139,886 Seelen 
oder 27 Procent mehr. Das Wachsthum des Viehstands war 
bei den Pferden von 4,738 auf 5,273 Stück oder um 11 Proz. (37) 
beim Rindvieh 47,742 „ 53,945 „ „ „ 13 „ (385) 

bei den Schweinen von 9,011 „ 13,973 „ „ „ 55 „ (99) 
bei den Ziegen von 1,811 „ 4,564 „ „ „ 152 „ (32). 

Die Schafe sind von 37,741 auf 35,563 Stück (254) 0( \ e r 
um6 Procent gefallen. 

Hier sind, was das Verhältniss des Viehslands zur Bevölkerung 
betrifft, die erstgenannten Aemter den andern in allen Gattungen, 
Schafe ausgenommen , überlegen , an Ziegen gleich ; auch was 
das Progressionsverhällniss anlangt, ist die Ueberlegenheit der 
ersleren entschieden mit einziger Ausnahme der Pferde. Gerade 
in der wichtigsten Thiergattung aber, dem Rindvieh, ist der Unter- 
schied ganz ausserordentlich gross nicht nur im Bestand sondern 
auch im Zuwachs; dort waren auf tausend Menschen am Anfang 
der Periode 798, am Ende 932, hier am Anfang 433, am Ende 
385 Stücke vorhanden. Werden alle Viehgatlungen nach der 
bekannten Reduktionsformel l ) für das verschiedene Futterbedürfniss 
in Wertheinheiten von Rindvieh ausgedrückt, so kommen dort 
auf tausend Menschen am Anfang der Periode 1107, hier 553, 
am Ende dort 1159, hier 499 Wertheinheiten. 

Man sieht übrigens schon aus Vergleichung dieser Zahlen 
mit der oben angegebenen Zunahme im ganzen Lande, dass die- 
selben noch keine extremen Beispiele geringen Viehstandes und 
starker relativen Verminderung desselben sind. Um aber auch 
solche anzugeben, führe ich noch an, dass die Bevölkerung im 
Amt Schorndorf 2 ) während der angegebenen Periode von 26,858 
auf 30,506 Seelen stieg; dagegen ist die Pferdezahl gestiegen 



1) Darnach werden zwei Pferde drei Stücken Rindvieh, zehn Scharf, 
vier Schweine, sieben Ziegen, einem Stücke Rindvieh gleichgestellt. Diese 
Reduktionszahlen hat v. F I o t o w in seinen Beiträgen zur volkswirt- 
schaftlichen Statistik Sachsens angewendet; siehe das Archiv von Rau und 
Haussen von 1846, -S. 10. 

2) Das Amt Schorndorf verlor 1842 eine Gemeinde an das Oberamt Ess- 
lingen. Die Seelenzahl und der Viehstand dieser Gemeinde musste desshalb 
nach dem Stand des Jahres 1845 der neuesten Aufnahme zugefügt werden. 

ZeiUchr. für StaaUw. 1853. 2» Heft. 15 
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von 413 nur auf 424, die Schweine von 1052 auf 1351, die 
Ziegen von 433 auf 829, das Rindvieh von 10,745 auf 10,901 
St., die Schafe haben sich von 6186 auf 5580 Stücke vermindert. 
Auf Stücke Rindvieh reducirt kamen früher 462 , kommen jetzt 
nur 411 Einheiten auf tausend Einwohner. — Im Amt Weinsberg 
stieg die Bevölkerung von 24,613 auf 27,947 Seelen, die Pferde 
von 550 auf 666, das Rindvieh im Ganzen von 11,538 auf 
11,544, die Schweine von 2815 auf 3708, die Ziegen von 311 
auf 1062 Stück; die Schafe minderten sich von 6067 auf 3731 
Stück. Also am Beginn der Periode haben wir auf tausend Köpfe 
556, am Ende nur 500 Wertheinheiten. — Dagegen nahm im 
Amt Ellwangen zu 

die Seelenzahl von 24,625 auf 29,937 oder um 21 Proz. 
die Pferde von 1,400 „ 1,848 St. „ „ 32 „ 

das Kindvieh von 20,791 „ 26,398 „ „ „ 25 „ 
die Schafe von 11,519 „ 18,454 „ „ „ 60 „ 

die Sehweine von 2,988 „ 4,509 „ „ „ 50 „ 
die Ziegen von 343 „ 876 „ „ »154 „ . 

Auf tausend Menschen kamen 1823 in Wertheinheiten von 
Rindvieh ausgedrückt 999, am Schluss des Jahrs 1849 1065 Stück. 
Im Amt Künzelsau kamen in gleicher Weise berechnet am Anfang 
der bezeichneten Periode 580, am Ende 628 Einheiten auf tausend 
Menschen. Die übrigen Aemter des .lagstkreises mit verhältniss- 
mässig überwiegendem Grossbesitz Mergentheim, Gerabronn, 
Krailsheim zeigen ähnlich gute Resultate ; nur haben sie ver- 
glichen mit dem Oberland die Eigenthümlichkeit , dass sich dort 
die Fortschritte mehr in der Pferdezucht, hier mehr in der 
Rindviehzucht zeigen, wobei aber noch bemerkt werden muss, 
dass der Rindviehstand in den Aemtern des Jagstkreises über- 
wiegend aus Grossvieh und zwar aus Mastvieh besteht. 

Ueberblickt man nun alle diese Angaben und Yergleichungen, 
so ist die Thalsache eines stärkeren Fortschritts im Yiehstand 
und eines grösseren Reichthums an Vieh in den Distrikten, wo 
das Theilungssystem nicht stattfindet, im Verhältniss zu den ent- 
gegengesetzten ganz ausser Zweifel. Keineswegs wäre nun aber 
der Schluss erlaubt, dass diese Distrikte in gleichem Ver- 
hältniss ärmer oder an Wohlhabenheit zurückgegangen sind, 
als der Viehstand an sich schwächer ist oder weniger stark 
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zugenommen hat. Denn ganz abgesehen von den möglichen 
Verschiedenheiten im Stand der Gewerbe und des Handels und 
im Weinbau, die durch die Wahl der verglichenen zehn Aemter 
möglichst vermieden worden sind, steht auch der Viehstand 
keineswegs proportional mit der Produktion von Nahrungs- oder 
verkäuflichen Stoffen, auf die es bei der Beurtheilung der 
Wohlhabenheit einer landwirtschaftlichen Bevölkerung ankommt. 
Die sehr viel stärkeren und wohl auch mit mehr Intelligenz 
angewendeten Arbeitskräfte, welche im Unterland gegenüber vom 
Oberland auf den Landbau verwendet werden , sind ein selbst- 
ständiger Faktor der Produktion, und dann ist ein landwirt- 
schaftlicher Kulturzweig dort in weit grösserem Umfang vor- 
handen, welcher mit der Viehzucht fast in gar keiner Ver- 
bindung steht , nämlich der Obstbau. Nur das kann man 
sagen, dass dort der Landbau, soweit er von der Viehzucht 
und der Düngererzeugung bedingt ist, stärker gewachsen ist als 
hier, und weiter, dass hier die animalische Nahrung, namentlich 
an Milch und Fettstoffen , wahrscheinlich auch an Fleisch , über- 
haupt viel unbedeutender ist und dass sie, traurig genug, seit 
den letzten Dezennien sich vermindert hat. Denn dies muss man 
nothwendig annehmen , da man von einer regelmässigen Einfuhr 
solcher Stoffe von anderswoher nichts weiss. 

Alle diese Schlüsse sind aber für die vorliegende Unter- 
suchung über den Einfluss des grösseren und kleineren Besitzes 
auf die landwirtschaftlichen Volkszustände nur Nebensache. Der 
Hauptpunkt ist der, ob die angegebene Thatsache über die ver- 
schiedene Zunahme des Viehstands richtig mit den Agrarverhält- 
nissen der einzelnen Distrikte in Verbindung gebracht werden 
kann, ob der Schluss post hoc, ergo propter hoc Anwendung 
findet. Und hier stehe ich nun nicht an, meine Ueberzeugung 
von der Richtigkeit dieses Schlusses auszusprechen. 

Was mich dazu veranlasst, ist zunächst der Umstand, dass 
der Gegensatz in der Zunahme und der Grösse des Viehstands 
je nach dem vorhandenen System der Bodenvertheilung bei allen 
Aemtern ohne Ausnahme stattfindet. Unter allen Aemtern, welche 
das System der Theilbarkeit schon lange in Anwendung bringen, 
finde ich kein einziges, welches so günstige Verhältnisse auf- 

15* 
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zuweisen vermöchte, wie irgend eines derjenigen, welche das 
entgegengesetzte System der Unthcilbarkeit und zugleich des 
verhällnissmässig grösseren Besitzes ') in nur einigermaassen 
stärkerem Umfang bis jetzt festgehalten haben. 

Ein zweiter, den behaupteten Zusammenhang beweisender 
Umstand liegt in dem Progressionsverhältniss der einzelnen Thier- 
gattungen. Gerade dass die Zunahme der Schweine im Neckar- 
und Schwarzwaldkreis am stärksten ist und dass die andern 
beiden Kreise vorzugsweise im GrossvieH und bei den Schafen 
sich auszeichnen, ist ein Beweis dafür, dass dort der auf Kosten 
des Grossbesitzes verhällnissmässig vermehrte Kleinbesitz die 
Ursache des geringeren Viehzuwachses ist. Denn, wie schon 
oben bemerkt, bei zunehmender Verkleinerung des Besitzstandes 
nimmt häufig das Schwein die Rolle des Rindviehs ein , und 
Schafzucht ist, wo nicht Weiderechte auch dem kleinen Wirth 
die Haltung von Schafen möglich machen, ebenso wie die Pferde- 
zucht und die Pferdehallung ohnehin nur dem grösseren Grund- 
besitzer eigenthümlich. 

Endlich aber dient auch noch die Beobachtung, dass die 
Grösse und die Zunahme des Viehslandes in umgekehrtem Ver- 
hältniss zum Wachslhuin der Bevölkerung steht, der gegebenen 
Erklärung zur Stütze, insofern nämlich die stärkere Vermehrung 
der Bevölkerung im Neckar- und Schwarzwaldkreis mit 25 und 
28 Prozent, gegenüber von 20 Prozent Zuwachs in den beiden 
andern Kreisen einen unmittelbaren Schluss auf die dort ein- 
getretene stärkere Verkleinerung des Besitzes erlaubt. Dass 
nämlich diese Zunahme in der Volkszahl vorzugsweise die land- 
wirtschaftliche Bevölkerung trifft, ist für die meisten Distrikte 

1) Untheilbarkeit und grösserer Besitzstand müssen zusammenkommen, 
wenn man richtig vergleichen will. Denn die durch Lehensband oder Sitte 
veranlasste Untheilbarkeit allein ist kein Glück, im Gegentbeil eine Erschwe- 
rung des Uebels, wenn sie mit Kleinbesitz zusammengeht. Wir haben viele 
Gemeinden, wo bei weit gehender Verkleinerung des landwirtschaftlichen 
Besitzes derselbe geschlossen ist und diese gehören dann gewöhnlich zu den 
ärmsten und elendesten des Landes. Namentlich in ritterschaftlichen Orten 
ist dies häufig der Fall, wo die Grundherren, um recht viel Bürgeraufnahms- 
gelder und Abgabenpflichtige zu bekommen, früher die Niederlassungen auf 
ungemessene Weise begünstigt haben. 
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des Neckar- und noch mehr des Schwarzwaldkreises gar nicht 
zu bezweifeln, obschon es sich nicht mit Zahlen beweisen lässt, 
weil wir die Zahl der Grundbesitze!- nicht kennen. Nun ist. 
freilich auch der landwirtschaftliche' Besitz gewachsen, zwar 
nicht extensiv, — denn die Ausdehnung, welche das Bauland auf 
Kosten des Waldes und durch Kultivirung öder Flächen gewonnen 
hat, ist in jenen beiden, schon lange stark bevölkerten Kreisen 
gar nicht der Rede werth, — wohl aber intensiv durch bessere 
Bewirthschaftung, welche es möglich macht, aus dem gleichen 
Areal ein weit stärkeres Rohprodukt zu ziehen, als vor einigen 
Jahrzehenten. Erwägt man jedoch, dass der eine Faktor der 
landwirtschaftlichen Rohproduklion , welcher durch die Düngung 
gegeben wird, jedenfalls nicht proportionell der Bevölkerung 
gewachsen ist, dass also der andere^ Faktor, die intelligente Arbeit, 
um das Rohprodukt im Verhältniss zur Bevölkerung zu steigern, 
nicht nur den ihn selbst treffenden Theil der erforderlichen Zunahme 
hätte ausrichten, sondern noch dazu das hätte einbringen müssen, 
was am ersten Faktor zurückblieb, so wird man nicht zweifeln 
können, dass der durchschnittliche Besitz hier wirklich selbst 
mit Berücksichtigung der intensiver gewordenen Kultur kleiner 
geworden ist. Andererseits aber ist in den beiden andern 
Kreisen die Kultur auch gestiegen und, insofern man hier mehr 
zurück war, wohl in noch höherem Grade als dort. Denn die 
Leute hier haben an Einsicht und Eifer für landwirtschaftliche 
Verbesserungen ohne Zweifel Fortschritte gemacht; ihr Fleiss 
hat, wenn er auch den unserer Unterländer Bauern und nament- 
lich der unermüdlich thätigen Weingärtner nicht erreicht, sich 
doch sicherlich nicht gemindert; die künstliche Bereicherung des 
Bodens durch Düngung ist nach dem Zeugniss der Viehstands- 
register stärker gewachsen als die Volkszahl. Hier ist demnach 
gewiss keine Verkleinerung des Grundbesitzes, sondern im 
Gegentheil eher eine verhältnissmässige Vergrösserung desselben 
anzunehmen, wenn man nämlich die Steigerung ins Auge fasst, 
welche durch die intensiver gewordene Kultur hervorgebracht 
wurde. Und nun steht die Sache so. In den beiden Kreisen 
mit vorherrschendem bäuerlichem Kleinbesitz und dem System der 
Theilbarkeit ist die Zunahme der Bevölkerung stärker gewesen 
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als in den beiden andern Kreisen, wo noch geschlossener und 
grösserer bäuerlicher Besitz in mehr oder minder starker Aus- 
dehnung vorkommt. Dort ist während der letzten Jahrzehnte 
der Kleinbesitz noch im Zunehmen begriffen gewesen, hier ist 
eher das Gegentheil, eine verhältnissmässige Vergrösserung des- 
selben , anzunehmen. Hier endlich . ist der Grossviehstand sehr 
viel stärker gewachsen als dort. Die einander parallel laufenden 
Thatsachen sind also : Kleinbesitz — geringer Viehstand ; Zu- 
nahme des Kleinbesitzes — verhältnissmässige Abnahme des 
Viehstands ; grösserer Besitz — starker Viehstand ; Zunahme des 
Grossbesitzes — verhällnissmässiges Wachsthum des Viehstandes. 
Ueberblickt man die Reihe der Thatsachen in dieser Weise, so 
wird auch der Schluss als richtig erscheinen, wonach die Ver- 
änderungen im Viehstand als Folge der Aenderungen in den 
Agrarzuständcn angesehen werden. Aber nochmals muss ich 
mein Bedauern darüber aussprechen, dass der Mangel an sta- 
tistischen Angaben und namentlich an einer Nachweisung über 
die Veränderungen in der Zahl der Grundbesitzer es unmöglich 
macht, den Beweis über das Zusammentreffen der verschiedenen 
Erscheinungen schärfer und unmittelbarer zu führen, als hier 
geschehen konnte. 

Noch ist an dieser Stelle der auffallende Unterschied besonders 
hervorzuheben, der sich in der Zunahme der Volkszahl zwischen 
den Landestheilen mit dem Theilbarkeitssystem und denjenigen 
zeigt, welche entweder durch den Zwang des Lehensverhält- 
nisses wie die standesherrlichen Besitzungen, oder zufolge 
freier Sitte wie in einigen ehemals reichsstädtischen Gebieten, 
in den Waldgegenden des Amts Welzheim, bei den freien Bauern 
auf der Leutkircher Heide, das System der geschlossenen Höfe 
aufrecht erhalten haben. Schon die angegebenen Zahlen über 
die Volkszunahme in den einzelnen Kreisen und Aemlern zeigen 
die Grösse dieses Unterschieds an. Es mag noch speciell hinzu- 
gefügt werden, dass im Amt Wangen während der mehr er- 
wähnten sechs und zwanzigjährigen Periode die Bevölkerung nur 
um 5,6, in Mergenlheim um 10, in Waldsee um 11, in Teltnang 
um 14 Prozente wuchs, während dieselbe im Amt Freudenstadt 
um 34, in dem freilich auch an Ganten und Elend reichsten Amt 
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Oberndorf um 38 Prozent wuchs. Dort hat also die Gebunden- 
heit des Besitzes wie seine Verkleinerung verhindert so auch 
eine allzustarke Vermehrung der Bevölkerung. Hier war im 
Allgemeinen Freiheit; weder eine gesetzliche Schranke, noch 
eine durchgreifende Sitte hat sich neuen Ansiedlungen entgegen- 
gestellt, und die Bevölkerung hat von dieser Freiheit reichlichen, 
nur zu reichlichen Gebrauch gemacht. Dafür ist aber auch dort 
der ökonomische Zustand im Ganzen gut, zum Theil sehr be- 
friedigend, hier, wie aus den vorhergehenden Angaben über 
Gantenzahl und Viehstand hervorgeht, im Ganzen gering und 
leider im Sinken begriffen. Will man nun jene Bezirke deshalb 
beklagen, dass sie keine Freiheit gehabt haben , oder diese wegen 
dieses Besitzes preisen? Kein Mensch, der für persönliche 
Selbstständigkeit nur etwas Sinn hat, wird diese Freiheit der 
Niederlassung und des Verkehrs nicht für etwas Herrliches achten. 
Aber, wie schon oben gesagt, sie erfordert die grosse Tugend 
der Selbstbeherrschung und sittlich klüftiger Besonnenheit. Wo 
diese fehlt, da ist die Freiheit kein Glück, die Schranke kein 
Unglück , sondern im Gegentheil die Gesetzgebung verdient Lob, 
wenn sie der menschlichen Unbesonnenheit und socialen Schlaff- 
heit zu Hülfe kommt. 

Wir haben bis jetzt die beiden entgegengesetzten Agrar- 
systeme, die wir im Lande haben, in zwei sie begleitenden 
Thatsachen betrachtet und es hat sich dabei das merkwürdige 
Resultat ergeben, erstlich, dass die Gegenden mit grösserem und 
geschlossenem Besitz die gegenwärtige Nothzeit verhältnissmässig 
leicht überstehen , während bei den Distrikten entgegengesetzter 
Art der ökonomische Druck unverkennbar schwer ist und zum 
Theil alles Maass übersteigt, zweitens, dass jene Gebiete an dem 
wichtigsten Theil des landwirtschaftlichen Betriebskapitals, dem 
Viehstand , nicht nur viel reicher sind , sondern auch , dass sie 
weit stärkere Fortschritte darin gemacht haben, woraus sich mit 
höchster Wahrscheinlichkeit der Schluss ziehen lässt, dass sie 
auch in der landwirtschaftlichen Produktion weiter vorangekom- 
men sind als diese. 

Hier ist indess der Beweis für die Vortheile, welchen eine 
bestimmte, die Freiheit beschränkende Ordnung der Agrarverhält- 
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nisse gegenüber von der vollen Freiheit im Verkehr mit Grund 
und Boden für unser Volk hat, nur indirekt, nur aus einigen 
Erscheinungen versucht worden , welche sich in den verschiedenen 
Theilen des Landes zeigen und statistisch erfassbar sind. 

Aber auch ganz direkte Zeugnisse für die Gefahr, welche 
für die südlichen und nordöstlichen Landestheile aus den nach 
Aufhebung der Lehen bestimmt zu erwartenden Gütertheilungen 
zu befürchten ist, stehen uns in Menge zu Gebot in den Erfah- 
rungen, welche bisher schon in den Fällen gemacht wurden, 
wo in Gemeinden mit vorherrschend geschlossenen Höfen das 
System der Theilung einriss und überhandnahm. 

Einige Beispiele dieser Art sind bereits in dem Eingangs 
erwähnten Fallati'schen Aufsatz berührt worden. Andre Zeug- 
nisse sind in den offiziellen Beschreibungen der einzelnen Würt- 
tembergischen Oberämter enthalten. 

So versichert die Beschreibung des Oberamts Welzheim, 
welches dadurch besonder^ merkwürdig ist, dass es in seinem 
einen Theil das Hofsystem aufrecht erhalten hat, in seinem 
andern Theil das System der Gütertheilung besitzt, die gerade 
hier, wo der Boden im Ganzen wenig fruchtbar und das Klima 
rauh ist, ihre schlimmen Folgen sehr schnell zeigen musste: 
der Wohlstand des Amts sei im Ganzen mittelmässig ; doch gebe 
es auch sehr wohlhabende Orte. Zu den letzteren gehörten 
alle Waldorte, wo Primogenitur und Geschlossenheit der Güter 
bestehe. Besonders wohlhabend sei Pfahlbronn, wo die Bauern 
ängstlich ihre Höfe zusammenhielten, und Arme nicht vorhanden 
seien. Nur zwei Waldorte machten von der Regel der Wohl- 
habenheit eine Ausnahme, namentlich einige Theile von Kaisers- 
bach und Kirchenkirnberg, wo „in Folge der Güterzerstückelung 
der Wohlstand gesunken" sei. Dagegen bilde in den am öst- 
lichen und südlichen Abhang des Waldes befindlichen Orten „in 
Folge der Güterzerstückelung und der Uebervölkerung eine ge- 
drücktere Lage die Regel"; am übelsten stünden die Orte im 
untern Wieslaufthal, deren Einwohnerzahl sich in den letzten 
siebzig Jahren theils verdoppelt, theils verdreifacht hätte. Unter 
den letztern ist auch die im Jahr 1851 wegen ihrer grenzen- 
losen Noth vielfach genannte Gemeinde Rudersberg. 
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So heisst es weiter in der Beschreibung des Oberamts 
Wangen, dasselbe sei im Ganzen wohlhabend. Es gebe zwar 
wenig reiche Bauern, aber auch sehr wenig ganz arme. Eigent- 
liche Bettler begegnen dem Reisenden beinahe im ganzen Ober- 
amt nicht. „Wo das Lehenssystem und mit ihm die Untheilbarkeit 
der Güter vorherrscht, ist der Wohlstand gleichförmiger; wo 
dagegen die Güter zerstückelt sind, ist zwar einzelne Wohl- 
habenheit, aber auch bei vermehrter Bevölkerung mehr Armulh." 

Ferner vom Amt Leutkirch : der Wohlstand stehe im Ganzen 
auf gut mittlerer Höhe. Die wohlhabendsten Orte seien die 
ehemaligen landvogteilichen Gemeinden mit ihren freieigenen, 
nicht lehenbaren Gütern. Diese würden es auch bleiben, solange 
sie nicht der leidigen, immer mehr im Oberlande um sich grei- 
fenden Zertheilung der Bauernhöfe bei sich Eingang verschafften. 
In den standesherrlichen Distrikten sei mit Ausnahme der Standes- 
herrschaft Thannheim, wo dieses Unwesen schon merklich um 
sich gegriffen , durch das Lehenssystem derselben vorgebeugt. 
Hier finde sich zwar ein nur mittelmässiger, aber ziemlich gleich- 
förmiger Wohlstand. 

Auch in der Beschreibung des Amts Gerabronn heisst es, 
mit Ausnahme einiger Orte herrsche Wohlhabenheit. Der all- 
gemein verbreiteten Sitte, wonach die Besitzungen an Haus und 
Grundstücken nur an Eines der Kinder übergehen, verdanke man 
den für die Bevölkerung selbst in den mannigfaltigsten Beziehungen 
wohlthätigen , auch für den Staat und die Gemeinden vortheil- 
haften Fortbestand grösserer Bauernhöfe. 

Mit solchen Urtheilen , die zugleich anzeigen , wie gut die 
Dinge in diesen Aemtern stehen, und wie gross die Gefahr ist, 
wenn in denselben das Theilbarkeitssystem den Sieg gewinnen 
sollte, steht keineswegs im Widerspruch, wenn hie und da auch 
einzelnen vorgekommenen Theilungen das Wort geredet und sie 
als heilsam wirkend bezeichnet werden. Denn wenn man sich 
davon überzeugt hält, dass die vollkommene Freiheit im Verkehr 
mit Grund und Boden zu übermässiger Verkleinerung der land- 
wirtschaftlichen Nahrungsstellen führt, und dass es deshalb als 
ein Glück zu betrachten sei, wenn eine Schranke wie das 
Lehenswesen, die Theilungen verhinderte, so ist damit noch 
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nicht ausgesprochen, dass nicht einzelne Güter für bäuerliche 
Kräfte absolut zu gross sein könnten, oder dass im Fortgang 
der ökonomischen Entwicklung, wenn die Möglichkeit zu inten- 
siverer Bodenkultur eintritt, Theilungen sich nicht als zweck- 
mässig bewähren könnten. 

So heisst es in der leider schon älteren, nämlich 1834 
erschienenen Beschreibung des Oberamts Waldsee, es gebe noch 
viele grosse und nur allzugrosse Bauernhöfe, welche eine an- 
gemessene Vertheilung erwarten. In neuern Zeiten hätten auch 
solche Verkeilungen stattgefunden und zwar mit unverkennbar 
guter Wirkung. Dabei aber wird doch ausdrücklich die im Be- 
zirk herrschende Ueberzeugung erwähnt, dass der Wohlstand 
durch den Lehensverband mehr gesichert sei, und sehr erfreulich 
ist die Anerkennung, dass im Bezirk ein seltener Wohlstand 
herrsche, dass ausser einigen neuerdings zugewiesenen Heimath- 
losen nur wenig Arme vorhanden seien. Ueberhaupl wird dieses 
Oberamt als das wohlhabendste des ganzen Königreichs bezeichnet. 

Zum Schluss führe ich als Gegensatz noch an, wie die 
ofßcielle Beschreibung über das Amt Schorndorf urtheilt. 

Dieser Bezirk hat auf 3'/2 Quadratmeilen eine Bevölkerung 
von 30,296 Menschen, welche, mit Ausnahme der 4000 Seelen 
zählenden städtischen Bevölkerung der Amtsstadt, in sechs und 
zwanzig Landgemeinden wohnen, und, wie aus dem sehr geringen 
Gewerbkatasteranschlag von 3583 fl. für das ganze Amt, 1981 fl. 
für das Amt ohne die Stadt hervorgeht, fast ausschliesslich von 
der Beschäftigung mit Grund und Boden leben. Von dem Ge- 
sammtbelrag der ohne die Stadtgemarkung 55,476 Morgen 
betragenden Fläche kommen 12,399 Morgen auf das Ackerfeld, 
1420 auf Gärten und Länder, 9660 auf die Wiesen, 3281 auf 
die Weinberge, 25,933 Morgen auf die Waldungen und 375 Mor- 
gen auf die Weiden. Den Rest bildet das Areal der Strassen, 
der Ortschaften , der Gewässer , der Oeden und Steinbrüche. 
Das Bauland beträgt also nur 26,760 Morgen, nicht einmal die 
Hälfte der Fläche und kaum mehr als der Wald. Auf den Kopf 
kommt durchschnittlich davon ungefähr 1 Morgen. Die Gemeinde- 
markungen liegen theils auf den Waldhöhen, zum Theil im 
Remsthal, zum Theil auf den Bergabhängen. Im Thal ist Spaten- 
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kultur vorherrschend. Es giebt Orte, wo Pflüge selten sind. 
Auf den Bergen, „wo der Boden leicht und mager ist und viel 
Dünger bedarf, an dessen Erzeugung es noch fehlt, ist trotz der 
grossen Bodenzerstückelung der Besitz in einigen Orten noch 
zu gross, als dass sie ihn nur mit der Hand bebauen könnten." 
Jeder wolle wegen des möglichen Nebenverdienstes durch Fuhr- 
werken mit eigenem Zug bauen; dieser sei aber für eine gute 
Beackerung des Bodens zu schwach und verhällnissmässig zu 
theuer wegen ungenügender Beschäftigung desselben. Die Be- 
wohner des Bezirks haben im Ganzen den Charakter und die 
Sitten des altwürttembergischen Volks. „Sparsamkeit, Eingezo- 
genheit, Wohlthätigkeit für allgemeine und besondere Zwecke, 
Betriebsamkeit und grosser Fleiss sind namentlich in den Thal- 
orten überwiegend vorherrschend. Dabei sind sie entschieden 
und durchgreifend,- religiös gesinnt und, wenn kein Verführer 
hinter sie kommt, der geistlichen und welllichen Obrigkeit er- 
geben." Verfehlungen gegen das Gesetz sind nicht häufig mit 
einziger Ausnahme der Waldfrevel, deren freilich die enorme 
Zahl von 10,000 im Jahr von den Forstämtern abgerügt wird: 
Die Nahrung besteht für den weitaus grössten Theil der Be- 
völkerung „in Kartoifeln, Milch und, wenn es gut geht, in 
Knödeln und Brei oder Suppe aus Welschkorn. Fleisch kommt 
viele Monate nicht auf ihren Tisch und auch Brod wird, weil 
die Mehlfrüchte nicht in erforderlicher Menge gebaut werden, 
ziemlich selten genossen. Das gewöhnliche Getränke ist Obst- 
most, und in schlechten Jahren der unverkäufliche Wein; das 
Branntweintrinken nimmt überhand. In Jahren, wo das Obst 
nicht gedeiht, ist Wasser oder Milch auch bei der anstrengend- 
sten Arbeit für die Mehrzahl das einzige Getränk." 

So lautet im Allgemeinen das Urtheil des trefflich gearbei- 
teten Berichts über den Bezirk Schorndorf '). Dabei ist aber 



1) Dieser Bezirk gehört zu denjenigen des Neckar- und Remstholes, 
von denen Robert Mohl wegen ihrer BodenzerstUckelung urtheilte, dass 
ihnen nur durch eine heroische Kur geholfen werden könne. Siehe dessen 
Polizeiwissenschaft erste Auflage II. S. 28. In der zweiten Auflage ist 
der Satz weggeblieben, die ausgesprochene Ansicht aber nicht minder wahr. 
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natürlich noch eine grosse Verschiedenheit unter den einzelnen 
Gemeinden. 

Von den sechs und zwanzig Landgemeinden werden nur 
vier kleinere als ziemlich wohlhabend bezeichnet, drei Waldorte, 
Oberberken, wo merkwürdiger Weise die Bevölkerung seit 1815 
zurückgegangen ist, Schlichten und Aichelberg, ferner Vorder- 
Weissbuch. 

In sieben Gemeinden wird der Nahrungsstand als mittel- 
mässig bezeichnet, namentlich in Beutelsbach , wo 1,06 Morgen 
Bauland auf den Kopf kommt und der Boden ausgezeichnet 
fruchtbar ist; Grunbach, wo die Markung kleiner ist, indem nur 
0,8 Morgen vortreffliches Bauland auf den Kopf trifft, dennoch 
aber „wenigstens die Mehrzahl ihr Auskommen hat"; Haubers- 
bronn und Höslinswart, wo bei 1,5 und 0,7 Morgen Bauland 
auf den Kopf, und bei einem beträchtlichen Gemeindevermögen, 
das Gemeindeumlagen entbehrlich macht, die Leute „in mittelmässi- 
gen Vermögensverhältnissen leben." In ungefähr gleichen, eher 
aber etwas geringeren als bessern Verhältnissen steht die Ge- 
meinde Oberurbach mit 1 ,05 Morgen Bauland auf den Einwohner, 
ferner die fast ausschliesslich auf den Weinbau angewiesene 
Gemeinde Schnailh mit nur 0,6 Morgen Bauland , wo zwar die 
Meisten unvermöglich sind, gerade zur Zeit der Abfassung des 
Berichts aber in Folge verhältnissmässig besserer Weinherbste der 
Privatwohlstand nicht schlecht war, endlich die grosse Gemeinde 
Winterbach, wo wenigstens der Hauplort gegen manche andere 
Orte noch gut steht und die Mittelbegüterterten überwiegend 
sind, obgleich nicht einmal 1 Morgen Bauland auf den Einwohner 
kommt, während ein auf dem Walde- liegender Nebenort zwar 
1,1 Morgen Bauland hat, die Einwohner aber wegen „gar zu 
starker Zunahme der Bevölkerung in bedrängten Vermögensver- 
hältnissen leben." 

Als unlermittelmässig werden drei Gemeinden geschildert 
Unterurbach mit 1,3, Steinenberg mit nicht ganz 1, Hohengehren 
mit 1,2 Morgen Bauland auf den Kopf. 

Die übrigen zwölf Gemeinden werden geradezu als in ge- 
ringen oder ungünstigen Vermögensverhältnissen stehend be- 
schrieben. Namentlich gehören in diese Kategorie die meisten 
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Waldorte, Asberglen mit 1,3 — 2 Morgen Bauland je nach den 
Ortsparcellen , Baltmannsweiler und Buhlbronn mit 0,8 Morgen 
Bauland auf den Kopf, Hegenlolie und Thomashardt, deren Nah- 
rungsstand bei 1,4 und 1 Morgen Bauland auf den Einwohner, 
geradezu schlecht genannt wird, Hundsholz mit 0,8 Morgen Bau- 
land, und „vielen Atmen." Nicht besser sind die an den Berg- 
abhängen und im Thal liegenden Orte Geradstellen mit 7 /s Mor- 
gen Bauland, wovon das Meiste in Weinbergen besteht, und der 
grössere Theil der Einwohner trotz allen Fleisses nur „ein dürf- 
tiges Auskommen" hat, Weiler mit kaum 1 Morgen Baufeld und 
„geringen Vermögensverhältnissen", Rohrbrunn, wo bei 0,6 Mor- 
gen Bauland die Mehrzahl arm ist, endlich Hebsak, wo bei einem 
verhällnissmässig guten Stand der Landwirtschaft, aber nur 0,4 
Morgen Bauland , „der Nahrungsstand sehr gering ist und die 
Meisten arm" sind. Den Schluss der Reihe bilden die beiden 
Gemeinden Schornbach, wo „die Einwohner zu den ärmsten' des 
Bezirks gehören und bei ärmlicher Kleidung sich nur kümmer- 
lich fortbringen," obgleich noch 0,9 Morgen freilich schlechter 
Boden auf den Kopf kommen, und Baiereck, wo bei unfrucht- 
barem Boden nur 0,8 und in einem Nebenort nur 0,4 Morgen 
Bauland auf den Kopf kommen, und wo die Vermögensverhält- 
nisse auch jetzt noch als die armseligsten des Bezirks bezeich- 
net werden, ein Prädicat, das sie schon 1741 amtlich erhalten 
hatten. 

So stehts im Ami Schorndorf. Und man glaube nur nicht, 
dass bei dieser Schilderung der Zustände, bei der Anwendung 
der immerhin relativen Begriffe, vermöglich, dürftig, arm ein 
besonders hoher Maassstab angelegt sei. Man sehe sich nur die 
Verhältnisse genauer an, und man wird finden, dass ein Nahrungs- 
stand, wie ihn z. B. R a u in seiner sehr schönen Untersuchung über 
das Arbeits- und Ernährungsminimum eines Bauernguts ') als die 



1) Siehe d. Archiv I'. polit. Oekonoinie 1851. S. 164. Rau nimmt bei 
Berechnung des Emährungsminiiuuins eines Bauerngutes als geringsten Be- 
darf an Nahrungsmitteln für eine bäuerliche Familie von 3 Erwachsenen und 
2—3 Kindern an : etwas Fleisch, wenigstens von selbst erzogenen Schwei- 
nen, ferner die Nutzung von zwei Kühen an Milch, Butter, Käse (so wenig- 
stens muss ich die Stelle verstehen, dass die ganze Nutzung verzehrt wird, 
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untere Grenze bezeichnet, schon ein sehr hoher, in vielen unsrer 
Landgemeinden nur ausnahmsweise erreichter ist. Auch das 
glaube man nicht, dass das Amt Schorndorf eine besonders her- 
vortretende Ausnahme von den übrigen Distrikten mit altherge- 
brachter unbedingter Freiheit der Niederlassung und des Ver- 
kehrs mit Grund und Boden bilde. Es ist richtig, die Lage der 
Dinge ist dort schon weiter auf der schiefen Ebene einer fal- 
schen, missbrauchten Freiheit, die zum vollkommenen Proletariat 
führt, hiiiausgerückt als sonst in den meisten andern. Aber 
ähnliche Zustände finden sich bei mehr oder minder vielen Ge- 
meinden in sämmtlichen Oberämtern und einzelne Distrikte treffen 
mit dem Schorndorfer Bilde vollkommen zusammen. 

Nun ist schicsslich noch eine Frage zu berühren, Welche 
sich bei Betrachtung unsrer Agrarverhältnisse von selbst aufwirft, 
nämlich die, wie es zu erklären ist, das in Altwürttemberg, wo 
doch die Freiheit, wie oben gesagt wurde, schon seit Jahrhun- 
derten war, doch erst jetzt und so auf einmal die angeblichen 
Folgen ihrer missbräuchlichen Anwendung sich zeigen. 

Um dies zu erklären, muss man darauf hinweisen, dass die 
Freiheit im Verkehr mit Grund und Boden und ebenso auch die 
Freiheit der häusslichen Niederlassung in den früheren Men- 
schenaltern wenig schädliche Wirkungen haben konnte, weil der 
Spielraum zur gewinnbringenden Thätigkcit noch allgemein gross 
war. Wie fast ganz Deutschland wurde nämlich auch Württem- 



weil der Bedarf an Geld anderweitig beigeschafTt werden soll), sodann Ge- 
müse, endlich an Kartoffeln 30 und an Mehlfrüchten, in Roggenwerth aus- 
gedrückt, 24 Zollcentner. Dazu kommt noch der der Annahme nach einzu- 
kaufende Bedarf an Salz, Pfeffer, Oel, Essig, von Luxusgegenständen wie 
Zucker und Kaffee ganz abgesehen. Der Bedarf an Mehlfrüchten ist im All- 
gemeinen gewiss richtig angenommen ; er entspricht genau den Erfahrungen 
und Mittheilungen von Thünen über die Kornconsumtion der Dorfbewohner 
zu Tellow (vergl. isol. Staat II. S. 275). Der Bedarf an Kartoffeln ist wohl 
etwas zu niedrig angenommen; Thünen rechnet bei seinen Taglöhnerfami- 
lien 43 Schäffel Rostocker Maass = 9,5 Schäffel württ. = c. 38 Ctn. württ. 
= 35,5 Zollctr. So gut aber, wie hier angenommen ist, leben unsere Un- 
terländer Bauern ganz gewiss nicht. Für diese darf ein starker Abzug an 
Milch, Butter und Käse und wohl auch ein kleiner Abzug an dem angenom- 
menen Kornbedarf gemacht werden. 
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berg durch den dreissigjährigen Krieg im buchstäblichen Sinn 
entvölkert. Von den 66,658 Familien mit gegen 400,000 Seelen, 
welche beim Beginn des Kriegs im damaligen Herzogthum lebten, 
war noch sechs Jahre nach dem Frieden, wo die Geflüchteten 
schon zurückgekehrt waren, nur ein Viertheil vorhanden, und 
ganze Strecken Landes waren verödet. Wie es aber immer 
geht, wenn eine Bevölkerung, die schon einen höhern Grad von 
Kultur besitzt, ein wenig bebautes Land inne hat oder neu be- 
setzt, so nahm auch schon in den ersten Jahrzehnten nach dem 
Frieden die Scelenzahl sehr rasch zu, und zugleich mit ihr der 
Reichthum des Volkes trotz der vielen Lasten, welche die fran- 
zösischen Kriege am Ende des siebzehnten Jahrhunderts und 
dann der spanische Erbfolgekrieg dem Lande auferlegten. Nun 
kamen aber im achtzehnten Jahrhundert noch dazu ganz neue 
Erwerbszweige und damit Nahrungsquellen auf, der Kartoflelbau 
seit 1710, der Kleebau; der Obstbau gewann an Ausdehnung. 
Damit erweiterten sich natürlich die Grenzen der Ernährungs- 
möglichkeit und die Bevölkerung war deswegen auch bei starker 
Zunahme keineswegs in Gefahr diese Grenzen so schnell zu 
erreichen oder gar zu überholen. Von der Möglichkeit einer 
Uebervölkerung war dabei so wenig die Rede, dass man im 
Gegentheil auf die grosse und dichte Bevölkerung des kleinen 
Landes als auf einen Stolz desselben hinwies und dass es bei 
uns, wie so häufig in Deutschland, als die beste Regierungs- 
maxime galt, jedes Hinderniss der möglichst schnellen Vermeh- 
rung des Volks hinwegzuräumen. Und in der That stand es 
auch noch in den ersten Dezennien dieses Jahrhunderts gut im 
Lande, wie man deutlich aus der Leichtigkeit erkennt, mit der 
verhältnissmässig die Notbjahre der Revolutions - und napolee- 
nischen Kriege und selbst die unmittelbar darauf folgende 
Theurung von 1816 und 1817 überstanden wurde. Auch seit 
dieser Zeit hat nun aber der Ackerbau Fortschritte gemacht und, 
Dank der ausgezeichneten Fürsorge und Pflege, welche der 
König persönlich ebenso wie die Staatsregierung und viele 
Privaten dem Landbau und der Viehzucht widmeten, vielleicht 
waren diese Fortschritte in keiner früheren Zeit so bedeutend 
als gerade in den letzten drei Jahrzehnten. Aber ebenso 
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hat die Bevölkerung eine Zunahme ') erfahren und es ist, wie 
sich aus der Vergleichung dieser Zunahme mit der Vermehrung 
ergiebt, welche der wichtigste Theil des landwirtschaftlichen 
Betriebskapitals, der Viehstand, zeigt, mehr als wahrscheinlich, 
dass dieselbe stärker wuchs als die Mittel zur intensiven Er- 
weiterung des Ackerbaus. Nun kommt nach der im Ganzen 
fruchtbaren und glücklichen Zeit der dreissiger und der ersten 
Hälfte der vierziger Jahre, zuerst im Jahr 1845 die Kartoffel- 
krankheit und ein starker Bückschlag der Holzpreise und vom 
gleichen Jahr an auch die steigende Bewegung in Zinsfuss; dann 
im Jahr 1846 und 47 die Theuerung der Lebensmittel, die zwar 
denjenigen Landestheilen, welche mehr Korn bauen, als sie selbst 
bedürfen, keinen sehr empfindlichen Nachtheil brachte, weil der 
höhere Preis für die geringere Masse der Emdte Ersatz brachte, 
die aber in dem Unterbände, wo die Mehrzahl der Bauern nur 
ausnahmsweise etwas verkaufen kann, bei nur etwas geringen 
Erndten sogar noch Brod kaufen muss, sehr empfindlich war; 
dann ein Jahr später die politische Bewegung mit der grossen 
Gewerbs -, Handels - und Kreditkrisis , welche den ganzen Ver- 
kehr ins Stocken brachte, und dazu noch der Misswachs des 
Weinstocks ; — mit einem Wort es kommt unerwartet eine ernste 
Prüfung über uns, und da zeigt sich, dass wir uns in einer 
falschen Sicherheit über die Grundlagen unsrer Agrarzustände 
befunden haben, dass sich, ohne im Ganzen viel beachtet worden 
zu sein, ein grelles Missverhältniss gebildet hatte zwischen der 
stets wachsenden Anzahl der Einwohner und ihren Existenzmitteln. 



1) Einige Beispiele von Gemeinden aus dem Amt Schorndorf können 
einen Begriff geben von der Zunahme des Volks. Grunbach zählte 1630 

— 800, 1655 — 250, 1712 — 602, 1773 — 1003, 1815 — 1354 Einwoh- 
ner; die Zahl stieg dann auf 1440, sank aber neuerdings durch Auswande- 
rung auf 1349. Haube rsbronn zählte 1630 — 750, 1655 — 135, 1717 

— 408, 1812 — 765, 1851 — 1006. Baltmannsweiler 1702 — 200, 
1774 — 430, 1815 — 651, 1851 — 945. Beutelsbach 1702 — 750, 
1774 — 1204, 1815 — 1761, 1851 — 1777. Winterbach 1702 - 500, 
1774 — 1132, 1851 — 2158. Schornbach 1774 — 421, 1815 — 571, 
1851 — 735. Unterurbach 1774 — 474, 1851 — 978. Thomas- 
hardt 1774 - 297, 1815 - 384, 1851 — 439. Weiler 1774 — 582, 
1851 — 1056. 
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So erklärt sich der jetzige Zustand der Dinge und das 
plötzliche Eintreten eines Nothstandes, der nur von Wenigen für 
einzelne Distrikte gefürchtet worden war, den aber in solcher 
Allgemeinheit Niemand erwartet hatte. So erklärt sich nament- 
lich auch, wie die gleiche liberale Geselzgebung in den früheren 
Menschenaltern keine schlimmen Wirkungen äussern, sogar durch 
Erweckung zur intensivsten Thätigkeit heilsam wirken konnte, 
welche jetzt bei allmählich veränderten Verhältnissen und bei un- 
genügender Besonnenheit und Selbstbeherrschung des Volks selbst 
sich als schädlich erwiesen hat. Und man glaube nur nicht, dass 
zur Wiederkehr des Glückes gar nichts nöthig sei, als ein paar 
gute Frucht- und Weinerndten, die Wiederherstellung des land- 
wirtschaftlichen Kredits, höhere Holzpreise und das Aufhören 
der Kartoffelkrankheit. Das Alles wird wiederkommen und es 
wird allerdings damit der äussere Nothstand in seinem jetzigen 
Umfang verschwinden. So lange aber die Basis unsrer Agrar- 
zustände keine bessere wird , müssen nothwendig mit dem 
Eintreten neuer Misserndten und Verkehrsstörungen auch neue 
Nothslände wiederkehren und es wird dann, je weiter wir auf 
dem jetzigen Wege hinauskommen, je mehr wir das Extrem der 
allgemeinen Verkleinerung des bäuerlichen Besitzes erreichen, 
auch das Elend um so allgemeiner, um so ärger werden. 

Darum also handelt es sich , wenn man nicht überhaupt die 
Dinge gehen lassen will, wie sie wollen, weil man entweder das 
Princip der Freiheit im socialen Leben um jeden Preis festzu- 
halten entschlossen ist, oder weil man an der Möglichkeit einer 
Heilung auf dem Weg des positiven Eingreifens durch die Ge- 
setzgebung und Verwaltung ganz verzweifelt , — darum , sage 
ich, handelt es sich, das System selbst, die Grundlage unserer 
landwirtschaftlichen Zustände, zu ändern und sie womöglich 
gesunder zu gestalten , damit wir wiederkehrenden Nothzeiten 
stärker und kräftiger begegnen und nicht jede eintretende Prü- 
fung so schlecht bestehen, wie es mit der gegenwärtigen der 
Fall ist. 

Das ist aber nur die eine, zunächst die älteren Theile des 
Königreichs betreffende, Seite der Frage. Die andere ist die, ob 
man diejenigen Distrikte, wo sich hauptsächlich durch das Lehens- 

Zeittr.hr, für SUatsw. 1853. 2» Heft. 16 
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System und die daran sich knüpfende Sitte bis jetzt gute Agrar- 
zustände erhalten haben, nunmehr nach Aufhebung des Lehens- 
verbandes gleichfalls der dringenden Gefahr eines überhandneh- 
menden Missbrauchs der Freiheit überlassen oder ob man es nicht 
vorziehen will, anstatt der verlorenen Schranke gegen diesen 
Missbrauch eine neue aufzurichten, an der sich die vorhandene 
Sitte erhalten und unser Volk dadurch die drohende Gefahr über- 
winden kann. Vieles ist auch hier schon verloren und schwer 
mehr gut zu machen. Aber immer ist es doch besser, wenn 
die Hülfe spät, als wenn sie gar nicht kommt. 



Nachtrag. 



Noch vor Vollendung des Drucks dieses Artikels bin ich 
darauf aufmerksam gemacht worden, dass die gleich am Anfang 
S. 183 und später S. 200 besprochene vollkommene Freiheit im 
Verkehr mit Grund und Boden in Altwürttemberg zwar thatsäch- 
lich bestand aber gesetzlich nicht ganz begründet war. 

Es hat nämlich schon die Landesordnung von 1567 Fol. 35 
(Tit. 16. §. 4) bestimmt, dass Amtleute und Gerichte bei Erb- 
theilungen eine Trennung von Häusern und andern Gütern, wenn 
sie mit Schaden geschehen würde, nicht zulassen sollen. Das 
Landrecht von 1610 (II, Tit. 16) bestätigte dieses Verbot und 
setzte fest, dass in solchen Fällen, wenn doch bisweilen solche 
Güter getheilt werden müssten, später aber ein abgetrennter 
Theil verkauft werde, die Inhaber der übrigen Theile die Losung 
des Veräusserten haben sollten, damit die* Sache wieder zusam- 
mengebracht werden möchte. (Vergl. Wächter, Geschichte des 
württ. Privatrechls S. 526 und 859.) Ein Generalrescript des 
Herzogs Carl Alexander vom 4. März 1735 (Reyscher, Gerichts- 
Gesetze III. S. 404) schärfte dieses Verbot von Neuem ein, weil 
bemerkt worden war, dass die Amtleute und Gerichte bei Thei- 
lungserlaubnissen „gar zu facil" seien , und bestimmte, dass bei 
„Häusern und andern liegenden Gütern, so nicht mit besonderem 
guten Nutzen auf der Interessenten allseitig Begehren und ohne 
dass dem Haus oder Gut einiger Schaden oder neues onus zu- 
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wachse, zertrennt werden müssen, dergleichen Zertrennungen 
durchaus nicht zu gestatten seien, sondern dass solche Güter 
entweder käuflich parti plus licitanti gänzlich zugesprochen werden 
sollen, oder dass sonst nach billigen Dingen oder der Amtleute 
Gutbefinden eine billige Vergleichung unter den Parteien zu be- 
wirken sei." Ferner wird den Behörden vorgeschrieben darauf 
hinzuarbeiten, dass wirklich zertrennte Besitzungen so viel mög- 
lich wieder an einen Besitzer gelangen. 

Das im Landrecht festgesetzte Theillosungsrecht wurde durch 
das Gesetz vom 2. März 1815 abgestellt. Dagegen ist das die 
Theilungsbehörden angehende Verbot, schädliche Theilungen 
zuzulassen, nicht aufgehoben worden, besteht also eigentlich 
gesetzlich noch fort. Thatsächlich aber ist es heutzutage nicht 
in Anwendung und ist auch früher nicht durchgreifend ange- 
wendet worden, wie schon aus dem Eingang zu dem erwähnten 
Generalrescript von 1735 hervorgeht, wo über die Nichtbefolgung 
der ernstlichst erlassenen und öfters wiederholten Verbote, schäd- 
liche Theilungen zu gestalten, geklagt wird. Das aus der Sitte 
des Volks hervorgehende Leben war eben mächtiger als das 
Gesetz. Deshalb ist auch die oben gemachte Angabe über die 
thatsächlich vorhanden gewesene Freiheit im Verkehr mit Grund 
und Boden ganz begründet und ebenso ist die Bemerkung rich- 
tig, dass unsere Theilungsbehörden bei Erbtheilungen auf die 
Zweckmässigkeit der Theilung eines Grundstücks oder Hauses 
nicht Rücksicht nehmen. Wohl aber ist die Bemerkung irrig, 
dass man den im römischen Recht liegenden Gedanken, unzweck- 
mässige Theilungen zu verhindern, bei uns nicht aufgenommen 
und weiter zu entwickeln versucht habe. Im Gegenthcil , die 
Gesetzgebung hat wirklich ein solches Streben an den Tag ge- 
legt, wie gerade die in dieser Beziehung sehr merkwürdigen 
angeführten Verordnungen beweisen. Nur hat dieses Streben 
keine Folge gehabt. 
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